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Die Charaktere und die H^ndlnn^^ 

Jjie Einsieht in die historisclie Entwidmung dos Dramas über- 
zengt, dafs dasselbe nur nnter ganz besotidferen fiedingnngen ein^n 
höhereh Aufschwung gewinnen konnte. Das Epos und auch die 
Lyrik mögen bei einem Volke zu reicher Blüthe gedeihen^ während 
es zur dramatischen Gestaltung der dichterischen Idee entweder 
überhaupt nicht kommt oder doch dieselbe aiif unbedeutende Anfänge 
beschränkt bleibt. Das Drama ergibt steh hur dann alö vollendetster 
Ausdruck der Phantasie des Dichters, weitn nicht blo» liie Gesammt- 
heit einer Nation als solche auf der Bühne der Weltgeschichte auf- 
tritt, sondern 3ie Thaten wirkende Bewegung sich verinnerÜchend 
die einzelnen Individuen ergreift \md die Charaktere sowohl irii pri- 
vaten als im öffentlichen Leben selbständiger sich entfalten läfst; je 
mehr die Einzelnen im harten Kampf auf einander stofsen, desto 
reicher und mannigfaltiger entwickelt sieh das Leben, einen um «0 
bedeutenderen Gehalt gewinnt auch die Kunst. Und hinwiedeirum 
in den hervorragenden Kunstschöpfongen auf dramatischem Gebiete 
selbst steigert sich das Interesse an der Handlung zugleich mit der 
Tiefe und Gewalt der Charakteristik: je freier und allseitiger der 
Dichter das Wesen des Menschen erfafst, um so interessanter und 
spannender fügt sich die Handlung. Keine Form der Kunst, sagt 
Vischcr in der AesUietik, ist so ganz zur Charakterdarstellung be- 
rufen und so streng mr conseqüenten Durchfühhmg des Charakters 
verpflichtet wie das Drama. Die moderne Kunstkritik unterscheidet 
auch zwischen Princrpien- and Charaktertragödie: während in der 
ersteren der Angelpunkt des Conflikts allgemeine Ideen sind, welche 
in den Charakteren ihre Vertretung finden, liegt in der letzteren ein 

relativ gröfseres Gewicht auf dem Gegensatz der Charaktere oder 
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der Ausmalung ihrer Empfindungen. Dieser Unterschied gilt auch 
für das antike Drama, wie z. B. die energische Handlung in der 
Antigone des Sophokles und das ruhige Austönen des Gefühls im 
Oedipus auf Kolonos einen wesentlich verschiedenen Eindruck anf 
den Hörer oder Leser machen müssen. 

Obgleich so die Bedeutung der Charakteristik für die Möglichkeit 
einer Weiterbildung des Dramas ^überhaupt nach verschiedenen Be- 
ziehungen in die Augen fällt, so wäre es doch verfehlt, in der 
Durchführuog der C^arakteie dea^.speci|i6die^e imcL li£^U|ftsächlichen 
Unterschied der dramatischen Darstellung von den übrigen Dichtungs- 
arten erkennen zu wollen. Man wird vielmehr bei jeder Erörterung 
Über das Verhältnils der beiden hervorragendsten Bestandtheile des 
Dramas auf das Aristotelische Gesetz zurückgehen müssen. Sobald 
im Drama die Handlung zu sehr zurücktritt, so liegt für. den Dichter 
die Gefahi: nahe, an dessen Stellie ein SittQngemälde zu setzen; 
damit ist aber die dem, Wesen des dramatisctien eigenthümliche 
Wirkung aufgegeben. Und dies isfc *uch dann der Fall, wenn ein 
genialer Dichter unsere Theilnahme für die Charaktere im höchsten 
Grade zu gewinnen und zu fesseln .vermag. 

Nach Aufzählung der Bestandtheile der Tragödie im sechsten 
Kapitel der Poetik stellt Aristoteles die m daß Wesen der Sache 
tief eindringende und unumatöfsMche Behauptung &ut: pt^'yictov M 
xovtiov i0x\v h tcip nQuyfißiToiv ovatcaug, und die darauf folgende 
Beweisführung schliefst mit den Worten ab : d§xv i"^^ öwr xcci dlov 
yjvxv ö fivd'og trjg tQety(pSiug 9 Sisvt€Qov Ss tä ij&f}. Es kommt 
hier nur diarauf an, auf diejenigen Beweise näher einzugehen^ wodurch 
zugleich auf die Beziehung der Fabel zu den Charaktereji ein Licht 
fällt. Der erste ist davon hergenommen, dafs die Tragödie die Nach- 
ahmung einer Handlung ist; die Charaktere aber bezeichnen, an sich 
Qualitäten und können insofern nicht Selbstzwe<>k sein c. 6, 10; 
daran schliefst sich: der zweite in folgender Fas3ung : ^i &vsv . fikv 
TTQä^scog ovx &P y4voixo xQUyfpSiay ävnv Si rl&(Sv yisvaix' &v. 
Den Schlufs der Argumentation bildet die Behauptung, dafa die 
Anfänger im Dichten gleich den älteren Meistern es eher in Bezug 
auf Sprache und; Charaktere zjir Vollkommenheit brächten als in 
Bezug auf die Composition der Fabel c. 6, 14. .: 

Bei Betrachtung dieser Bleweiae, drängt sich zunächst die Frage 
auf, ob es überhaup^t gelingen kann, Handlung und Charaktere, welche 



von Aristoteles theoretisch streng geschieden werden, auch zn dem 
Zwecke einer besonderen kritischen Untersuchung der einzelnen Theile 
ebenso streng auseinanderzuhalten ; wenn auch das antike Drama den 
Procefs des allmählichen Werdens eines Charakters auf der Bühne 
nicht darstellt, so offenbarett sich doch die von Anfang feststehenden 
Eigenschaften oder Qualitäten desselben nur in Beziehung zur That; 
die Eigenschaften sind beharrend, aber da diejenigen, welchen sie 
zukommen, in Bewegung sind, so werden sie uns nur erkennbar, 
wenn wir der Bewegung folgen. Nun lassen sich allerdings die 
Qualitäten der Handelnden aus dem Verlaufe ihres Thuns abstra- 
hiren, aber um das Wesen der Manschen kennen zu lernen, genügt 
es nicht, jene Eigenschaften von ihnen auszusagen; die Art und 
Weise vielmehr, wie dieselben gleichsam in Handlung umgesetzt 
werden, ist zur Erklärung des Charakteristischen unerläfslich. Die 
scharfe Scheidung bei A. erklärt sich zum Theile auch aus dem 
Begriffe, den er mit dem Worte ^&rj verbindet; er versteht hier in 
der That darunter nur die Qualitäten der Seele, abgesehen von ihrer 
Wirkung, wodurch sie auf den Gang der Handlung von wesentlichem 
Einflüsse sind; daher gentigt ihm auch die im Verhältnifs zur Be- 
handlung des fiv&ög auffallend kurze Fassung der für die fjd'r] 
geltenden Gesetze in c. 15. Die hier zu Tage tretende Differenz 
zwischen der Aristotelischen und modernen Begriffsbestimmung, wenn 
wir von den Charakteren sprechen, erörtert auch Vischer in der 
Aesthetik §. 899, wenn auch von anderen Gesichtspunkten ausgehend. 
Aber trotz dieser Beschränkung des Begriffs und der strengen Schei- 
dung der einzelnen Theile wird doch auch Aristoteles zur Anerken- 
nung der auf innerer Nothwendigkeit beruhenden Wechselwirkung 
zwischen Charakteren und Handlung gedrängt, wenigstens soweit die 
Tragödie auf höheren Werth Anspruch macht. Dies läfst sich in- 
direkt aus dem zweiten Beweise schliefsen. Man wird Susemihl bei- 
stimmen, wenn er in seiner Uebersetzung dem Originale nachhelfen 
zu müssen glaubt, da eine Tragödie nie ganz ohne Charakterzeich- 
nung sein könne s. dessen Anmerk. zur- Poetik S. 280. Eine Tra- 
gödie ohne Handlung ist nicht denkbar, wohl aber ohne streng 
durchgeführte Charakteristik ; die entschiedene Form dißr Behauptung 
bei A. entspringt auch hier aus dem' Streben, die einzelnen Theile 
möglichst auseinanderzuhalten. Wenn wir nun VaWens Erklärung 
folgen dürfen, so wären unter den di\d'eig TQUyrnSiav des A. die 
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Tragödien n^ch Euripides zu verstehen, und der Philosoph wollte 
hieinit auf einen Mangel derselben hindeuten; denn ,die poetische 
Wahrheit gebricht, die darauf beruht, dafs alles Reden und Thun 
der Personen des Drama aus der Grundlage ihrer Natur wie mit 
innerer Nothwendigkeit zu qi^iellen scheint,' s. Vahlen, des A. Lehre 
von der Rangfolge der Thqile der Tragödie in den Symbol, philol. 
Bonn. S. 159 und 162. Wird aber so die Möglichkeit einer Art 
von Tragödie ohne Charakterzeichnung von A. behauptet, zugleich 
aber diese Art als mangelhaft verurtheilt, so erweist aich die mit 
innerer Nothwendigkeit erfolgende Beziehung zwischen Handlung und 
Charakteren wenigstens für die^voUkommene Tragödie als wesentlich. 
Was endlich das letzte oben angeführte Argument betrifft, dafs näm- 
lich die Charakterdarstellung dem Dichter leichter werde als die . 
Coraposition der Fabel, 30 läfst sich auch bei Betrachtung der 
schöpferischen Thätigkelt des Dichters von jener in dem vollendeten 
Kunstwerke nothwendigen Beziehung zwischen Handlung und Charak- 
teren nicht absehen. Da aber die Fabel immerhin das wichtigste 
ist und die Charaktere nur im Hinblick auf sie dargestellt werden 
dürfen, so wird sich dieses Uebergewicht auch in Bezug auf das 
dichterische Schaffen geltend inachen. Die^ Schwierigkeit für den 
Dichter besteht darin, bei der Ausgestaltung der Charaktere dieselben 
stets in ihrer Beziehung zur Handlung zu erfassen, und diese selbst 
hinwiedernm gewinnt für uns erhöhtes Interesse durch die Bedeutung 
und Eigenß.Ti der Charaktere. G. Freytag hat in Bezug auf Schillers 
Wallenstein das allmähliche Entstehen eines grofsen Charakterbildes 
in der Seele des Dichters vortrefflich auseinandergesetzt s. Technik 
des Dramas S. J3; man wird häutig nachweisen können, wie der 
einzelne Charakter solche Gewalt über den Dichter gewinnt, dafs 
dadurch das gesammte dramatische Gefüge seine bestimmte Färbung 
erhält. Und diese Beobachtung gilt in kaum geringerem MaXse auch 
für das antike Drama. Indem in der Seele des Sophokles jene ge- 
waltigen Frauengestalten, eine Elektra oder Antigene, zu überraschen- 
der Gröfäe emporwuchsen , . bestimmten sie zugleich zum Theil die 
Eigenart der contrastirenden Charaktere, und ihnen zu Liebe änderte 
der Dichter auch die Führung der Handlung. Für die Erkenntnifs 
des poetische^n Schaffens kann nichts fruchtbarer sein, als dies im 
Einzelnen zu verfolgen. Durch einen günstigen Zufall ist es uns 
ermöglicht, den nämlichen Stoff in der Behandhing des Aeschylos 



und des Sophokles kennen zu lernen : was di^. Elektra an ergreifen- 
der Wirkung vor den Choephoreri voraushat^ wird man iiicht umhin 
können, der Gewalt des von S. erst zu dramatis€her Gröfse empor- 
gehobenen Charakters der Elektra zuzuschreiben^ 

Indem Aristoteles bestrebt war, die einzelnen Theile, aus denen 
sich das Ganze zusaminensQt^t, deutlich herauszustellen, waf er 
ebendeswegen weniger veranlafst, auf die an sith unleugbare gegen- 
seitige Beziehung derselben weiter ehizugehen. Es schien aber eine 
nothwendige ^gänzung^ auf die Wechselwirkung, ztvischen Handlung 
und Charakteren nachdrücklicher hinzuweisen sowohl in Bezug auf 
den Akt des dichterischen Schaffens als auf die theoretische Be- 
trachtung des vollendeten Kunstwerks. SobaJd man die Handlung 
eingehender zu verfolgen sucht, erstehen unwillkürlich die Charak- 
tere, und ebenso unmöglich erweist es sich, von den letzteren zu 
sprechen, ohne in der dramatischen Bewegung ihr Wesen allseitiger 
zu ergründen. Selbstverständlich läfst nur die einheitliche Erfassung 
des Dramas im Ganzen zur Erkenntnifs der wahrhaften dichterischen 
Intentionen , der die tragische Poesie de^ einzelnen Dichtears beherr- 
schenden Ideen, seinßr Grundaiischauung über Wesen und Schicksal 
des Menschen gelangen; wohl aber mag die theoretische Scheidung 
des A., wenn auch nicht mehr, in seiner schroffen Weise festgehalten, 
zum Ausgangspunkt dienen, um dem nämlichen Ziele von verschie- 
denen Seiten n^ie-r zu kommen. Man pffegt zu dem Zwecke der 
Kritik hauptsächlich der Handlung im Einzelnen nachzugehen, die 
einander entgegenwirkenden Motive und die allmähliche Steigerung 
des Confliktes nach den verschiedenen Situationen zu. beobachten 
und von da an seki Augenmerk auf die in den letzten Scenen sieh 
abspielende liösung au richten; di6 Charakteristik wird damit ver^ 
bu9den oder angeschlossen. Ein^ eingehende Untersuchung der ein- 
zelnen. Charaktere allerdings in steter Beziehung tur Handlung ver- 
folgt von einer andexn Seite die nämliche Absicht und \drd wesent- 
lich dazu beitragen, die Erkenntnifs des Gesammtbildei^ vorzubereiten 
und zu erleichtern^ 

Das Urtheil über das Verhältnifs der tratschen Poesie des 
Aeschylos zu der 4es Sophokles scheint keineswegs abgeschlossen. 
Im Allgemeinen wird Sophokles bevorzugt und seine vollendetere 
Kunst gepriesen. Der Eifer, die Berechtigung dieses Vorzugs retht 
deutlich zu machen ^ konnte aber sehr leicht dazu verführen, seinen 
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Mitkämpfer um die Palme aiizusehr in Schatten ^u stellen: so hat 
Gruppe in der Ariadne sein Möglichstes gethan, um die Kunst des 
Aeschylos zu verkleinern. In neuerer Zeit Jiat sich Klein in seiner 
geistvollen, wenn auch im Einzelnen vielfach anfechtharen Geschichte 
des Dramas mit Entsdiiedenheit für die höhere BedcMifung der Aeschy- 
leiscben Tragödie ausgesprochen; sein Tadel triflft besonders die 
Grundideen des S. über das Verhältnifs des menschflicben Wollens 
zur Nothwendigkeit des Schicksais ; er vermifst bei ihm die endliche 
Versöhnung und dadurch für deit Hörer erwirkte Läuterung, während 
die wahre Tragödie nur den Endzweck verfolgen könne, dafs ,Welt-, 
Gottes- und Menschheitsidee gleich befriedigt^ gestärkt, erhöht und 
gehdUgt aus der Erschüfterung sich erheben.' Gesch. d. Dramas 1, 
S.851. In Bezug auf die Charakteristik erkennt Klein einen wesent- 
lichen unterschied darin , dafs , die Charaktere des A. dnrchhin ähn- 
lich wie bei Shakspeare von der Grundstimmung ihrer tragischen 
Missionsidee erfüllt sind, während diese nicht selten bei S. hinter 
die subjectiven, auf feines Herausarbeiten psychologischer Charakter- 
momente atizielenden Kunstintentionen zurücktritt.* Au^h die ästhe- 
tische Kritik der Alten scheint theilweise in Bezug auf Charakter- 
zeichhung dem A. die erste Stelle eingeräumt zu haben: in dem 
Bruchstück ix rifg fi0V(tixrjg icrro^tccg s. Dind. vita Aeschyli p. 3 findet 
sieh die Behauptung; ravrfj xa\ ägiötog üg tQccyqfSitcv AliS/vXog 
xQivBvdi ort dgtiyei 7TQ6<S(07ra fieyäka xctl a^ioxQcd^, und bei Dio- 
nysius von Halikarnafs cens. veter. Script.^ 2 , 10 heifst es : 6 8'ovv 
Alcx^^^^ ..... KvtHTTiSov 8k xai JSocpoxX^ovg TroixiXoiteQog ratg 
tmv 7TQ06m7T(dv iiteiguytuyaXg. Bernhardy giebt in seiner griechischen 
Literaturgeschichte richtige Gesichtspunkte zur Beurtheilung der beiden 
Tragikern eigenthümlichen Art, die Charaktere darzustellen, aber der 
Unterschied sowohl als das Gleichartige tritt tiicht in der Weise 
scharf heraus, dafs man mit seiiien Resultaten sich allseitig befrie- 
digt finden könnte. Eme analytische Untersuchung zum Zweck des 
Vergleichs und der Erkermtnifs des Unterschiedes zwischen beiden 
Dichtern in Auffassung und Darstellung der Charaktere, welche die 
tragische Idee in Gegensatz uiid Kampf verwirklichen, wird dadurch 
erleichtert, dafs wir von einigen gleichnamigen und für die nämliche 
Handlung in Bewegung gesetzten dramatischen Gestalten in den noch 
vorhandenen Kunstschöpfuhgen ausgehen können; andrerseits wird 
die Sicherheit des Unheils dadurch beeinträchtigt, dafs uns eine 
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verhältnifsmäfsig so geringe Anzahl von Tragödien erhalten ist. Der 
wesentliche Unterschied in Bezng auf die Handlung, wornach die 
Dramen d. A. der einfachen, die des S. der verwickelten Art an- 
gehören, mufs natürlich einen entsprechenden Ausdruck auch in der 
Charakteristik finden; umgekehrt werden bestimmte Resultate in 
Bezug auf diese auch zu Aufschlüssen über die eigenthümliche 
Composition der Fabel und die in derselben verfolgten Grundideen 
fähren. 



Orestes bei Aeschylos< 



J_)ie innerliche Verknüpfung in der Trilogie raufste Aeschylos 
bestimmen, das Erscheinen des Hächers Orestes bereits im ersten 
Drama derselben anzudeuten Ag. v. 1279 Dind. weissagt Kassandra : 
ov f4rjv äxifiov y* ix d'eö^v xe&vri^o^BV. fi^ei yäq rjfAwv äXXog uv 
Ti^äoQog, fiflTQOXTÖvop (piTVfACC, ^oivcctooQ TratQoq, und gegen den 
Ausgang der Tragödie wird der Rächer von dem Chore der Greise 
namentlich bezeichnet Ag. v. 1646 und besonders v. 1667: iäv 
8aifA0i)v *0Qä6xriv Sevq' dnevd'vvri fioXetv. Hiemit ist zugleich der 
Boden gewonnen , aus dem die furchtbare That erwachsen wird : es 
ist die fortschreitende Gewalt des Verhängnisses und der ausdrück- 
liche Wille der Gottheit. 

Nicht eigner Antrieb der Seele ist der letzte Grund des Han- 
delns für Orestes, sondern Vorherbestimmung s. Choeph. v. 269, 
558 und 1029 : xai (pikxQa toXfAtjg rrjgSe 7r).€i(STr]Qi^oficcv tbv 
TTvd'OfAavTvv Ao^iav^ ebenso Eum. v. 465, und Apollon bestätigt 
diese Aussage des Or. Eum. v. 579 : cciticcv 8* Mx(^ ^^5 xovSe fdrjTQog 
Tov cpovov. Die lelzte Verantwortung schiebt er auf die weltlenkende 
Gottheit, auf Zeus, zurück ebd. v. 618, wie dies auch von Homer 
in der Odyssee geschieht I, v. 35 ff. Am deutlichsten offenbart sich 
eine gewisse innere Beziehung des Menschen zu dem Gotte, welche 
A. aus uraltem, in seiner Entwicklung für uns wohl kaum mehr 
erkennbarem Mythus herübergenommen hat (s. K. 0. Müller, Aeschyl. 
Eumenid. S. 148), in der gemeinsamen Rechtfertigung vor dem Ge- 
richte zu Athen. Damit ist für unser Urtheil über die Freiheit des 
Or. eine Voraussetzung gegeben, welche uns zwingt, die Bedeutung 
des menschlichen Entschlusses und die Zurechnung der That zu be- 
schränken, zumal der Dichter selbst in dem furchtbarsten Momente 



~s* 
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der Handlung die letzte Entscheidung von dem göttlichem Gebote 
abhängig macht, Choeph. v. 900. 

Wenn nun auch die Handlung auf diesem dunklen Hinter- 
gründe einer gottverhängten Noth wendigkeit sich aufbaut ^ so scheint 
doch bereits Bernbardy die Wirkung dieses göttlichen Einflusses zu 
sehr auszudehnen, wenn er deswegen behauptet, in Plan und Charak- 
teren sei keine sonderliche Freiheit zu finden, Grundr. der griech. 
Litt. H, 2, S. 279; wenigstens kann diese Behauptung leicht zu 
falschen Consequenzen führen; so erklärt Hüttemann, Poesie der 
Orestessage I, S. 22: ,Denn bestrebt die That der Vergeltung von 
der Makel persönliche Leidenschaft rein zu bewahren , beraubt er 
(der Dichter) jene zugleich ihrer menschlichen, individuellen Motive.' 
Auch Dindorf versichert in der praelatio edit. quint. Aechyli- S. 98: 
Orestes identidem dicit solo ApoUinis juss^ ah se invito et haesi- 
tante caedem patrari. Man sieht sich vergebens in den Cboephoren 
und Eumeniden nach einer einzigen Stelle um, d^e zu dieser Be- 
hauptung berechtigte; sowohl Choephor. v. 1029 als Eum. v. 593 
spricht vielmehr Or. ausdrücklich aus, dafs das Orakel des Gottes 
nur den Anreiz und Anstofs zu seinem Entschlüsse gegeben, und 
Eum. V. 465 : xak tcivda xoLvfj ^o^iag intdriog ej^klärt er die 
Schuld für eine gemeinsame ; am schlagendsten aber wird Dindorfs 
Ansicht durch das Zeugnifs des Or. widerlegt, Choeph. v. 298: xel 
fit} TräTTOid'ay roiüQyov 'da%' iQyaaT^oVy worauf er aufser dem Befehl 
des Gottes noch mehrere seinen Willen bestimmende J^Iotive anführt. 
Es ist dabei auch nicht zu vergessen, dafs Or. die Entscheidung des 
Orakels selbst gesucht hat, Choeph. v. IQiQ: xQ^^^^"^' ipioi.^) 

Innerhalb der einmal festgesetzten Schranken läfst A., wie wir 
sehen werden, seinen Helden Or., dessen , eigenste Motive ai?l das 
grofsartigste entfalten, läfst ihn das Furchtbare d^r That, so tief 
als ein Mensch dessen fähig ist, in ihre^ Folgen empfinden und 



*) Der Absicht, Sophokles über Ar zu erheben, verdankt wohl auch das 
verkehrteste Urtheil, das mir über diesen Punkt bekannt geworden, 
seinen Ursprung. Wieck, über d. El, d. S. u. d. Choeph. d. A. S. 28 
sagt : "Keine Person (in den Coeph. d. A.) kann aus Mangel an Situa- 
tionen, in die sie durch die fiunst des Dichters versetzt würde, das 
was <^harakter zu heifsen verdiente , entwickeln , selbst Gr. u. El. nicht, 
obgleich vielleicht an diesen noch am meisten, was den Schein davon 
hat (I), zu erkennen sein möehte. 
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dieselbe, wenn auch mit Hülfe Äpollons, soweit immer dies möglich 
ist, vertheidigen. Indem der antike Dichter ApoUon persönlich ein- 
greifen liefs, hat er das wohl ewig unenthtillbare Geheiranifs des 
Verhältnisses menschlicher Schuld zu den allgemeinen Bedingungen, 
denen er sich unterworfen sieht j dessen Ergründung und poetische 
Vermittlung auch der moderne Tragiker als den Angelpunkt der 
Charakterentwicklung seiner Helden empfindet, in symbolischer Weise 
angedeutet. Damit ist abei* eine aus der menschlichen Willensthätig- 
keit resultirende Schuld nicht aufgehoben; Or. selbst hebt die dop- 
pelte Bedingung seiner That hervor, Choeph. v. 436 : ^xccrt fiev 
Sccifdovcov, ixccti S'dfiäv x^Q^^* ^^^ ^^^^ Zusammenwirken beider 
Momente, der auf der Natur der Dinge begründeten Nothwendigkeit 
und der aus dem Innern des Menschen äich emporringenden Freiheit, 
entsteht die einheitlich in die Erscheinung tretende That. Diente 
Or. nur zum willenlosen Werkzeug und Mittel, die Absichten der 
Gottheit ins Werk zu setzen, so schien gerade dieses Moment ge- 
nügend, vor Gericht die Freisprechung des Angeklagten zu erwirken ; 
nach des Dichters Darstellung übt aber dasselbe keinen entscheiden- 
den Einflufs auf das Urtheil. 

Die Bedeutung dieses göttlichen Einflusses offenbart sich aller- 
dings bei A. in besonders hervorstehender Weise ; darauf gründet 
sich der Glaube des Helden an seine Bestimmung, und dieser Glaube 
hinwiederum findet seinen Ausdruck in dem religiösen Grundton 
seiner Seele. Denn da der Gläubige sich auch des Beistandes seiner 
Gottheit zur Ausführung seiner Plane versichern will, iso setzt er 
seinem Gotte nur immer mehr riiit Gebet und Flehen zu, ihn zu 
stärken und ihm treu zu bleiben, gleich als ob auch die Gottheit 
Momenten des Schwankens ausgesetzt wäre. Or. läfst daher in 
seinem Thun und Leiden keinen bedeutenden Augenblick vorüber- 
gehen, ohne diesen göttlichen Beistand herbeizurufen : Choeph. v. 1 
und V. 18: c3 Zev Sog fAoi riaaa&ai nargog fjtÖQoVy als er den 
heimathlichen Boden betritt; v. 212 fordert er die Schwester zu 
gleichem Gebete auf; v. 246 und 394 wird sein Flehen dringender 
und der Ausdruck seines Willens bestimmter. Nach der That, als 
die Erinyen sich zeigen, ruft er v. 1057: äva^ '[AttoXXov aWe Trh)- 
&V0V01 Sri; darauf von ihnen verfolgt Eum. v. 85 und 235; un- 
mittelbar vor der Entseheidung des Gerichts wendet er sich noch 
fragend an den Gott v. 744, und der glücklich Befreite erhebt 
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dankend seine Stimme zu der retjtenden Göttin v. 754. Zur Er- 
kennt^ifs des Wesens solch religiöser Gesinnung ist es von höchstem 
Interesse, hifbei zu beobachte^i, wie Or. die Gottheit keineswegs 
selbstlos waltend sich denkt, sondern davon ausgeht, dafs das 
Schicksal des Menschen letzten Endes nicht ohne Rückwirkung sei 
auf das Princip der göttlichen Existenz, s. Choeph. v. 256 und 
Eum. y. 289. A. W. ScJilegel bemerkt in den Vorlesungen über 
dramat. Kunst I, S. 240 über dies fort^Bsetzte Hereinziehen gött- 
licher Mäcl^te: 5 Es ist wahr, die Gel^ete wiederholen sich, aber eben 
ihre Häufung gicbt den Eindruck von einem grofsen, iinerhörten 
Yorsatze,, zu welchem menschliche Kräfte und BeweggrüiMie allein 
nicht hinjjeichen.' Ich möchte noch darauf aufmerksam machen, 
wie kunstvoll der Dichter, auch diese Gebete für den dramatischen 
Fortschritt verwendet hat, so dafs sie jedesmal bestimmte Marksteine 
der Entwicklung darstellen. 

Dafs aber die Götter fest entschlossen sind, des Or. Flehen zu 
erhören, haben sie, noch bevor derselbe auf heimathlicher Erde er- 
schien, auch an dem Orte der zu vollbringenden That durch den 
schreckliclveji Traum der Klytämnestra bezeugt Dieser bezeic|inet 
die Wendung in dem Schicksal derselben. Das wunderbare Zu- 
sammenüroifen der. Geschwister am Grabe des »Vaters, woran Or. die 
weitere Entwicklung seines Racheplans l^nüpft, ist eine von der 
Mutter selbst verursachte Folge des Traumes, Choeph. ,v. 31 ff. 
Eine grausam^ Ironie des Kachedän^ons läfst sie selbst die Fäden 
des Netzes immer enger knüpfen, in dem sie endlich ihren Unter- 
gang finden soll. Or. erkennt, in dem Traume ein. gottgesandtes 
Zeichen, seinen Glaubßn zu stärken, v. 534:.oii^fc f^fitawiP &v töS' 

Das Gebot der Gptter uad die Bezeugung; ihres Bei^^des ver- 
leiht Or. gröfsere Sicherh^eijt des WpUens und H'andelns. Deija gegen- 
(Jbcsr die rein menschlichen, individuellen Antrieb^momente sni würdigen, 
scheint wesentlich für die Erkenntnifs der Intention des Dichters bei 
der Zeichnung des Or. Wie sehr derselbe seine Abhängigkeit von den 
Göttern empfindet, und in dem Glauben an seine Bestimmung seinen 
stärksten Halt erkennt, er fühlt sich deswegen doch keineswegs nur 
als ein Werkzeug der Gottheit, sondern entwickelt selbständig aus 
eigener Erfahrung und Erkenntnifs die Motive, die aucjh abgesehen von 
dem göttlichen Gebot stark gei»ig sein mög^, ihn zur That zu treiben. 
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Die deiii Vater vöü der GatUn angethane Schmaeh kann den 
Sohn nimmermf'hr ruhen lassen. Sie lastet auf ihm ähnlich wie auf 
Shakspeares Hamlet so lange mit furchtbarer Wucht, bis die Sühne 
vollbracht ist; jeder Gedanke daran steigert den ihn erfüllenden, 
unauslöschlichen Hafs gegen die Prevlerin : &<Taptog ix fACCtQÖg iati 
'd'vfiög, iChoet)h. v. 422. Nachdem dieses Hauptmotiv schon im 
Prolog V. 8 — 9^ und 18 — 19 angeklungen ist, tritt es bedeutender 
hervor in dem längeren Gebete v. 246 if., darauf v. 300: nargog 
rräv&og fiäyu; es bildet das Grundthema in dem erhabenen Klage- 
gesattg v. 304 — 478 und in dem darauffolgenden Dialog zwischen 
Or. und Elektra bis v. 510. Dieser Klagegesang erscheint zwar 
etwas gedehnt, wenn man darin nur den Ausdruck lyrischer Em- 
pfindung erkennt, aber die Bedeutung des hier vor der That mit 
aller Macht des Pathos herausgetriebenen Motivs und die so be- 
wirkte Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der That beweisen die 
bei A. auch in den lyrischen Theilen unverkennbare Rücksicht auf 
den dramatischen Fortschritt : die schmachvolle Ermordung des Vaters 
und die nicht minder schimpfliche Vernachlässigung desselben nach 
dem Tode (r. 431 ff.: ävev no'kitäv ävccxt', ävev Se Trev&fjficcTtav 
HXccg dvoifitaxxov ÖvSqu &(iyfccij heischen unausweichlich Sühne. 
Die Geschwister beschwören den Vater, ihnen aus dem Grabe sei- 
nen BeistÄtid angedeihen zu lassien ; ^ifjivriao 8* dfifpißXtjatgov m 
ifixaiwaav mahnt auch Elektra v. 492. In der entsetzlichen Scene 
zwischen Mutter und Sohn unmittelbar vor der That ist das haupt- 
sächliche Motiv noch besonders herausgehoben v. 927 und im letzten 
Momente vor der That v. 930: öecfi/«^, öVoi; XQnv- So betont Or. 
i^elbstbewufist und entschieden von Aufang der Handlung bis zur 
Entscheidung dies Hauptmotiv. 2) Wenn aber eine That aus voller 
Ueberzeugung troti der entgegens tehetiden furchtbaren Verantwortung 
ausgeführt wird, so müfs man in einem Charakter, dfer auch von 
dem BeWüfstsdn einer mit dem eigenen Tdde zu sühnenden Schuld 



2) Man kannte einwenden, dafs nach Ohoeph. v. 271 ff. und Etmi. v. 466 
die PrQhung Apollons iür den Fall, dafs Or. dem gottliehen Gebote 
nicht nachkomme, die. innere Freiheit desselben insofern aufhebe, als 
die Furcht seinen Entschlufs beherrsche ; dabei ist aber zu bedenken, 
dafs eine zukünftige Oefahr deshalb nicht entscheidend auf den "Willen 
des Gr. wirken kann, weU sie, wie er auch immer handle, unter allen 
Umstäüd^n droht entweder von Seiten des Vaters öder der Mutter. 
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(v. 438: Sneit' iym poarpintcg oXot^uif) nicht zurückgeschreckt wird, 
eine nicht geringe selbständige Willens^ntfaltung anerkennen. Diese 
Selbständigkeit beweist Or. auch nach der That. Um sich zu recht- 
fertigen, xeigt ei* das Grcwand vor, in welches der Vater hinterlistiger 
Weise zum Tode verstrickt fordert war, t. &80 ff.; indem seine 
Oedanken auf diesem verhängnifsvollen äufseren Mittel des Frevels 
haften bleiben und immer wieder darauf znrüi^kkommen , soll Ihm 
dasselbe gleichsam zum sichtbaren Beweis für die Gerechtigkeit 
seiner Sache dienen. In der folgenden Rechtfertigung selbst tritt 
das Bewufstsein der eignen Verantwortung entschieden hervor ; dieses 
kann aber nur in der vollen Theilnahme seines Willens begründet 
sein und mufste ihm als blöfsem Werkzeug der Gottheit fremd 
bleiben. Trotz seines Glaubens ati ApoUons Hilfe drückt daher 
auch die Last der eignen Schuld so dauernd and schwer auf ihn, 
dafs er noch im letzten Momente vor der Entscheidung des Gerichts 
der Möglichkeit der Verdammung Raum giebt, Eum. v. 746. In der 
Vertheidigung stützt er sich, abgeiehen von dem Hinweis auf Apol- 
lons Gebot, allein auf das bisher ausgeführte Hauptmotiv: vor dem 
entscheidenden Gerichte kann der furchtbaren That des Sohnes allein 
der göttverhafste Frevel der Mutter an dem Gatten als Aequivalent 
entgegengehalten werden, so schon Choeph. v. 987—997 3), ferner 
V. 1027 und 28, ebenso Eum. v. 458—64 Athene = gegenüber und 
endlifeh vor dem Gerichte des Areopags v. 566^-743, besonders 
V. 602 : dvSQOTCtovövöa Tratäg* i^öv ^az^xtave^ während sein' Rechts- 
beistand Apollo« V. 681 — 39 zum letzte^n Male den abscheulichen 

3) Dindorf hält v. 987 — 1006 fQr interpolirt; als Hauptb^weis führt er an 
praef. ad ed. quint. p. 98: Orestes cum matre... satis moderate pro 
crimtnis ab ea Commissi gratitate ägit, in dieseil Verseil dagegen 
omhe conf)wioHtm 'genu» in matrem ocdsam eongetit. Nun ist $ber in 
den angefophtenen fersen f>f(fya d^er stärkste Msdruok gegen Kl., 
und diesei: findet sich auch in dem G^b^te, de§ Gr. an ^eus^ Oho^|>^. 
V. 248 ; man vergleiche auch ähnliche Ausdrücke des Hasses und der 
Verachtung gegen die Mutter Choeph. v. 421, 540, 1028, und Eum.' 
V. 459 und '600. Eine besondere Häufung der ÖchitiShurigett fällt daher 
hier wenigötens bis v. 996 niöht auf. Dagegen machen v. 997 — 1004^ 
auch wenn ' man sie. mil^ Hermann nach Hbinekeb YorBchlag himter 
Y. 982 einschiebt, den Eindruck so gezierter j^ünstelei, dafs, sie sich 
am wenigsten mit diesem Momente nach der That zu vertragen scheinen, 
und auch v. 1005 und 1006 finden in der augenblicklichen Situation des 
Or. kaum eine genügende Erklärung. 



— 16 — 

Fi:evel der Gattin al» das auch ihn und Zeus zur R<ache auffordernde 
Motiv den Richtern :zur Erwägung vorhält. Der Gott vprtheidigt 
iiier zugleich die rechtlichf^ Lösung des Conilikts, in den der Wille, 
die Rachethat zu vollziehen, mit der Scheu vor dem mütterlichen 
Schoofse gerathen war v. 658 ff., und welchen der antike Dichter 
zwar nicht in seiner Entstehung vor der That, aher um so mehr in 
seiner Wirkung nach derselben auf die Seele des Helden dargestellt 
hat. Allerdings erklärt Apollon zugleich v. 579 : cdrifcp b*'ix^ ^VQ 
Tov8^ fifjTQdg rov qjovov, »nd Or. fügt sowohl Choeph. v. J027 jT. 
als Eum. v. 458 ff,, wo er seine That und da^^ Hauptmotiv dazu 
bekennt, ii^ jedem Falle die yon dem Gotte ausgehejide Erregung 
bei* Allein ßchon die Wahl des Ausdrucks an diesen drei Stellen 
läl^t in dem Spruche des Orakels nur das äufsere erregende Motiv 
erkenrien , . das e?:st mitdera menschlichen Willen verbüpdet ^xoti',^^ 
die That hervorbringt, die Veraivtwortung des Menschen zwar min- 
dert, . aber nicht aufliebt.. D^s Or. Schuldbewufstsein tritt sofort 
nach der That hervor Choeph. v. 1017 und darin ist auch das Recht 
der Erinyen auf ihn begründet Zudem ist zwar von dem Dichter 
in dem Vorgange der Vertheidigung noch eine äufscTe Grenzlinie 
zwischen göttiichem und menschlichem Antheil gezogen, aber dpch 
hat der Dichter schon jene oben erwähnte ideeile Einheit in den 
Worten de^ Or.Eum. v. 611 : Sgä^av/yctg äamg iarlv ovx AQVou^^&a 
gewissermafsep verrathen, und zwar in der Weise, dafs sich der 
GoU gänzlich den menschlichen Interessen hingegeben hat, wie denn 
der (Jhof iu; den Eumeniden den^ Apollon die Verleugnung seiner 
göttlichen Erhabenheit ausdrücklich zum Vorwurf macht Eum. v. 171 : 
TTUgcc pofiop ß'€(Sv ßgörea /iiv riojv, 

We^n man so das Grundmotiv in der dramatischen Entwicklung 
verfolgt, so wird deutlich^ dafs der vpn dem Orakel in Or. Seele 
gelegte Gedanke in sein eigenstes Wesen eingedrungen ist und der 
Anlafs durchaus Selbständiger Wiflensakte wurde. Diese Auffassung 
des äelden wird bestätigt, wenn wir noch die übrigen zur That 
drängCAdea Motive, uns vergegenwärtigen, welche mit dem Orakel 
nicht in unmittelbarem Zusammenhange stehen. Choeph. v. i97 - 305 
zälilt Or. selbst diese Triebfedern auf. Ganz abgesehen vom Spruche 
Apollons kann er sich der Rachethat nicht entziehen : zu dem natgog 
fieycc TTev&oq kommt seih eigner Nothstand aus Mangel an äufseren 
Gütern XQW^'^^^ dxf]vicc (das nämliche Motiv wird von Elektra in 
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dem Gebete ausgesprochen v. 135 ^), ferner der Umstand, dafs die 
nihmreichon Eroberer Trojas jetzt zweien Weib(»,rn unterthan sein müfs- 
ten (auch Aegisthos habe ja weibischen Sinn). In dieser Schmach 
kann für den rechtmäfsigen Sprossen Agamemnons nur ein weiterer 
Sporn liegen, ein des Vaters würdiges Regiment wiederherzustellen; 
zu diesem Zwecke erfleht er des Zeu;s Hilfe v. 262, und nicht minder 
erkennt Elektra in ihm allein die Hoffnung der Zukunft des könig- 
lichen Stammes v. 236. Unablässig mahnt das eigne Unglück zur 
That; die Spannkraft seines Willens zu steigern tritt noch die Liebe 
zu der nicht minder unglücklichen Schwester hinzu. Als er sie zum 
ersten Male im Zuge der Frauen erblickt ^rev&ev XvyQt^ nq^novcav 
V. 17, da ringt sich aus seiner bekümmerten Seele ein Racheruf zu 
Zeus empor; dieser schmerzliche Eindruck wird gesteigert, als er 
aus ihrem eignen Munde in dem von ihm belauschten Gebete um 
Rache die Beschimpfung, die ihr von der Mutter widerfuhr, erfahren 
mufs V. 135 : xo^/cä iiiv ävtiSovlog^ Den Höhepunkt seiner Wirkung 
erreicht auch dieses Motiv in dem alle Gluth des Hasses zu gewal- 
tiger, verzehrender Flamme emportreibenden Klagegesange am Grabe 
des Vaters, da die Schwester noch einmal in gerechter Empörung 
ihren Sehmerz, damals hilflos der Frevelthat der Mutter gegenüber- 
gestanden zu sein, zum Verderben der Frevlerin in die Wagschale 
wirft V. 444 ff. : iym S' dneardrow ättfiog, ovSev d^ia. ^) Das tiefe 

*) Auch V. 275 : dxox^JJi^arotGt i^rjuiatg ravQOvixtvoy hebt Or. nach dem 
überlieferten Texte das nämliche Motiv hervor. Dindorf praef. ed. 
quint. Lips. p.' 93 hat aber v. 274—296 fftr interpolirt erklärt. Ob 
seine Gründe genügen, die ganze Stelle zu streichen, bleibe hier dahin- 
gestellt; die Unechtheit aber des angeführten Verses wird durch die 
vorliegende Untersuchung bestätigt. Denn das untergeordnete Motiv 
des äusseren Nothstandes an die Spitze zu stellen, als ob Apollon vor- 
züglich dadurch den Or. habe zur Rachethat aufreizen wollen, das 
konnte nur einem die tiefsinnige Aeschyleische Behandlung des tragischen 
Conflikts verkennenden Versemacher in den Sinn kommen. 

^) Hermann hat zwar diese Verse dem Chore zugewiesen, aber ich glaube, 
dafs nicht am wenigsten innere Gründe dafür sprechen, sie mit den 
meisten Herausgebern Elektra zuzutheilen. Denn woraus läfst sich ab- 
nehmen, dafs die Dienerinnen auch damals schon so theilnehmend für 
El. und ihreiä Vaters Leid fühlten? Und was hätte Klyt. bestimmen 
können, die dienenden Frauen vom Orte der That abzuschliessen, wäh- 
rend sie den greisen Bürgern ohne Scheu-^mit allem Selbstbewufstsein 
gegenübertrat ? Die Tochter dagegen fernzuhalten und ihren gerechten 
Vorwürfen auszuweichen, lag in ihrem Interesse. 2 



i 
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Mitgefühl für die Schwester mildert zuglekh aucji bei Aescliylos den 
herben Eindruck, welchen ein Charakter vofa so grimmigem, den 
Grund der Seele aufwühlendem Hasse hervorbringt 

Die innere Wahrheit eines Charakters kann nur durch richtige 
und möglichst vielseitige Motivirung erwiesen werden; es fanden 
sich nicht blos in dem ersten zur That fortschreitenden Theile, 
sondern e))en3owohl ini weiteren Verlauf der dramatischen Entwick- 
lung Anhaltspunkte, das Werden des Chalrakters in Folge der Ein- 
wirkung der Motive unserer Erkenntnifs zu vermitteln. Diese An- 
sicht j wornach sich auch in der Zeichnung des Or. Aufschlüsse über 
das Werden seines Charakters finden, geräth aber mit einer gewöhn- 
lichen Ans öhawung über die Wcsenseigenthümlichkeit der Charaktere 
des A. und S. in Widerspruch. So hat G* Freytag die Gröfse dör 
H^lde» des grieehis«hen Dramas mit Recht häuptsächlich in ihrer 
Festigkeit gefunden. Aus dieser Beobaxihtung ergibt sich ihm ein 
allgemeines 'Ghisötz über einen Hauptuilterschied antiker und moder- 
ner Charaktere; ,Wie Jemand'; etwas Fürchterliehes erfuhr, wie er 
sich benahm, nachdem ^r cinea fürchterlichen Entschlufs gefafst 
liatte, das lockte zur Schilderung ; wie er aber Um den Entschlufs 
kämpft, wie si<»h da« Ungchctire, das auf ihn eindrang, vorbereite, 
das war für seine (des Sophokles) Bühne nicht dramatisch* s. Technik 
des Dramas S. 137. Dies wird zwar zunächst nur in Bözug auf S. 
behauptet; da aber ausdrücklich nur Euripides ausgenommen wird 
als beweglicher und uns ähnlicher, sq darf n^an die nämliche An- 
schauung a,uch in Bezug auf A. voraussetze». Und in der That er- 
seheinen die Helden der beiden grofsen Tragiker von Anfang an 
auf der Bühne mit fest ausgeprägtem Charakter, mit unabänderlichem 
Entscl}lus§e ; es ist uns auf diese Weise nicht verstattet, die von 
entgegengesetzten, Eindrücken bestimmten Seelenb^wegungen und das 
allmähliche Entslehen des treibenden Gedankens mitznyerfolgen, aber 
indem der antike Diehter im Verlaufe des Dramas die Motive seiner 
Charaktere aufdeckt imd aiich entgegengesetzte Anschauungen theils 
von den llelden selbst, theils von den Gegenspielern oder auch vom 
Chore ; er örjtern läfst, führt die Erkeni;itnifs dejr verschiedenen auf 
den : Entschlitfs möglicherweise wirkenden Mon^ente zu einem Rück- 
schlufs auf das Werden desselben in d^r Seele des Helden. Aus 
der Summe der im Drama allmählich heWortretenden Ideen, die auf 
das Werden des Entschlusses von Einflufs sein konnten, mag dem 
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Hörer auch ein Bild des werdenden Charakters entstehen. G. Frey- 
tag hat darin Recht, dafs sowohl S. als A. jenen Innern Kampf anf 
der Bühne nicht darstellten, aber es war beizufügen, dafs die an- 
tiken Dichter in anderer Weise uns in Stand setzten, in die Entwick- 
lung des dramatischen Charakters einen Einblick zu gewinnen. Der 
Nachweis der von A.* im Verlaufe der beiden Dramen entwickelten 
Motive wird diese Behjauptung rechtfertigen. Wer die ideelle Einheit 
des Or. und Apollons in Bezug auf die Tiiat anerkennt, dürfte nicht 
?u weit gehen., wenn er aucli den Grundgedai^ken der rechtlichen 
Lösung des Conflikts, welcher Eum. v. 657 — 666 von Apollon aus- 
gesprojchen wird, dafs nämlich für die Kinder der Vater mehr gejteyi 
müssen als die Mutter, ajs ein auf die ursprüngliche, Entscheidung 
zur That wesentlich mitiadrkendes Moment auffafst, zumal Or. selbst 
das ?Qwu/'stsein. der drol^eud^n CJefahr, falls er die. Rache für den 
VAter ujiterlasse, bekundet ,z. B. Ch^eph. v. 925. 

Da die Handlung sowohl in den Choephoren als in dßn Eume- 
niden sich um die Berechtigung des Or, zur That dre,ht, diese aber 
l(^t^ten Endes auf der Bedeutung und unentrinnbaren, Gewalt der 
Motive beruhtji ..so . mufsiie auch die Untersuchi^ng dabei eingehend 
verweilen. Im Folgenden ist zunächst die Art u^d Weise der Aus- 
führung zu betrachten. 

.Die Th^t wird ,niit JEBlfe der last aufgeführt: man kann.jm 
Verlaufe der Handlung verfolgen , wie ^Uich ip den einzelnen Mo- 
menten derselben gem^e dies listige Verfahren herausgehoben wird, 
ich. möchte . Siagen , wie der Ton, welchen ^poUons Rath zur List 
Choeph. V. 556 angßgebqn hat, überall in. der Ausführung, des Plans 
durchklingt. Es ist bemerkt worden, .dafs die |jist niit dem griechi- 
schen Jleldencharakter wphl verpi^bar 8;ei; doch scheint es nicht 
gichtig, hierin. iPine Eigentfiümlichkeit gerade jdes Griechen in der 
älteren Zeit ünden zu, wollen^ das a^bötofi^ende Beispiel Hagens in 
den Nibelungen beweist, dajfs auch der germanische Held ii;i der 
List keine Unehre sah. Man rnüiste vielmehr die Gewohnheit, gerade 
für die schwierigste , dip ganze Heldentugend heischpnde That die 
List zii Hilfe zu nehmen^ deren heimtückische Wdse unserem Gefühle 
oft widerstrebt, den Helden der auf niedriger Bildungsstufe stehen- 
den Völker überhaupt zueignen, bei denen ein listiger Anschlag 
gegenüber der ßonst allein geltenden rohen Gewalt als Ausdruck des 

geistigen Lebens unter allen llmständen Bedeutung gewinnt. In 

2* 
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unserem besonderen Falle legt Or. selbst dieser Weise der Aus- 
führung die bestimmte Absicht zu Grunde, Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten; dehn die hinterlistige Umstrickung durch das Gewand 
im Bade wird wiederholt als besondere Schmach für Agamemnon 
gerügt. 

Indem Or. zur Ausführung schreitet, sucht er den Acgisthos 
zuerst vor der Mutter zu Gesicht zu bekommen, weshalb er auch 
dem an der Thüre erscheinenden Diener zu verstehen gibt, wie viel 
geeigneter ein Mann sei zur ersten Aufnahme der Nachricht, welche 
er bringe Choeph. v. 666. Aegisthos soll zuerst fällen : dafs der zum 
Widerstand fähige zuerst beseitigt wird, erscheint schon an sich als 
das hatürlichste ; Aeschylos war aber auch durch die ganze Anord- 
nung seiner Handlung, da sowohl am Schlüsse der Choephoren als 
auch in den Euiiieniden die unmittelbaren Folgen des Muttermordes 
zu Tage treten sollten, gezwungen, die Ermordung des Aeg. der 
Rache an IGyt. vorangehen zu lassen; nachdem der Dichter einmal 
Seine ganze dramatische Kraft auf den Confiikt zwischen Mutter und 
Sohn concentrit hat, durfte die Spannung des Hörers auch nicht 
einen Moment durch das Schicksal einer Nebenfigur abgelenkt werden. 
Aber die Absicht, dem Aeg. zuerst zu begegnen, miMingt; statt des- 
selben erscheint Kly t. und empfängt die Nachricht von dem Tode 
ihres Sohnes. Zu dieser Wendung führte den Dichter wohl zunächst 
die Rücksicht auf die Wahrscheinlichkeit. Es schien nothwendig, 
den Aeg. ohne die ihn sonst stets begleitende Leibwache .dem Or. 
entjgegentreten zu lassen; dies aber wurde möglich durch die List 
der Amnie, welche von Klyt. nach dem Empfang der Trauerbot- 
schaft abgeschickt wird, deh Aeg. herbeizurufen. Es läfst sich aber 
noch ein anderes Motiv dafür denken. In der gewaltigen Scene, 
unmittelbar vor der That, bewahrt die Mutter dem Sohhe gegenüber 
eine gewisse Hoheit und Würde , wenn sie ihr Recht auf seine 
Schonung den Vorwürfen entgegenhält. In der vorausgehenden 
Scene dagegen v. 669 — 718 sucht Klyt. zwar einen tief gehenden 
Schmerz zu erheuchelti, aber diese Verstellung kann Or., der eben 
erst aus Elektras Klagen die feindselige Sinnesweise der unnatür- 
lichen Mutter gegen ihre Kinder hatte erkennen müssen, nur mit 
erneutem Abscheu erfüllen und seinen Hafs steigern. Die Nach- 
wirkung dieser Empfindung mag ihm seine feste Haltung in der ent- 
scheidenden Scene erleichtern. Dieser Scene selbst geht noch ein 
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Chorgesang vorher v. 784— -837, in welchem die Frauen für Or. 
Mafs und zugleich Festigkeit den Feinden gegenüber und Heil für 
die Zukunft erflehen , und ein Gebet des Chors ähnlichen Inhalts : 
es sind Gedanken, die eben jetzt des Or> Seele bewegen müssen. 
Bei einem modernen Dichter würde hier ein Monolog seine Stelle 
finden, um die jetzt zum letzten Mal vor der That auf ihn einstür- 
menden, theüweise einander widersti^eitonden Gedanken und Gefühle 
zu klären und zu beruhigen , dadurch seine Seele zu festigen und 
mit neuer Thatkraft zu erfülle^. Dieser Kampf der Stärkung suchen- 
den Seele ist von A. auch hier nicht eingehend dargestellt Eine 
Vergleichung mit Euripides mag auf das deutlichste zeigen, wie viel 
näher uns in dieser Beziehung der späteste der drei grofsen Tra- 
giker steht: in dem Dialoge zwischen Or. und JIL Eurip. El. v. 
95^ — .987 Dind. regt sich in Or. nicht nur das Mitleid, es. entstehen 
ihm sogar erhebliche Zweifel an der Wahrheit und Weisheit des 
apollinischen Orakels v.971: (5 0oi/S«, 7roXkt]v y'dfJtaß'iavid'äömaaqi 
Solche fortgesetzte Schwankungen des Willens liegen freilich dem 
Or. des Aeschylos fern; doch hai es der Dichter keineswegs ver- 
säumt, uns erkennen zu lassen, welche Kämpfe dem endlichen Ent- 
schlulj^ vorausgehen mufsten. Mag an dieser Stelle schon der oben 
erwähnte Chorgesang zu dieser Erkenntnifs beitragen, so zeigt sich 
das doch gewifs nicht ohne inneren Kampf gewonnene Bewnfstsein 
von der Nothwendigkeit der That trotz allej- Bedenken am entschie- 
densten in der Hauptscene zwischeji Mutter und Sohn v, 892 — 930, 
Man hat diese Scene hart und unerträglich gefunden; aber wenn die 
That nothwendig erscheint, warum soll daß entschlossene, die That, 
soweit dies möglich ist, rechtfertigende Wort auch der Mutter gegen- 
über ausgeschlossen sein? Haben nicht die Kinder, hat nic'ht der 
Chor bisher ohne Scheu, ja mit dem Gefühle endlich triumphirender 
Siegeshofifnung; das Furchtbare, das sich vollziehen soll, besprochen? 
Und hat nicht der Dichter den Hafs und Abscheu des Sohnes ab- 
sichtlich zu einem Grade gesteigert, dafs dadurch jedes andere Ge- 
fühl sofort im Keime erstickt werden mufs, und auch das bitterste 
Wort gegen die Mutter hinreichend motivirt, ja nothwendig erscheint. 
Die^e Scene scheint mir auch zu dem Zwecke so energisch heraus- 
gehoben, um die That nicht blos als eine durch das Orakel be- 
stimmte, sondern auch als eine aus eigenster Ueberzeugung von den 
zwingenden rein menschlichen Mothren entsprungene und mit dem 
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Bewufstsein eigner Verantwortung vollbrachte zu erweisen : die aus 
frevelhafter Liebe zu dem Buhlen dem Gatten angethane Schmach 
und die schimpfliche Behandlung ihrer Kinder fordern unäbweislich 
das vom ^hne an Klyt. zu vollziehende Strafgericht. Fast erscheint 
hier des Or. Selbstgefühl im Verhältnifs zu seiner sonst in dem 
Drama bewahrten Haltung zu mächtig, er vollführt seiüe Recht- 
fertigimg zu frei uncl unabhängig von den höheren Gewalten, in 
denen er doch sonst immer demtithig den letzten Grund seines Wol- 
lens und Handelns erkennen zu müssen glaubt. Dieses gegen die 
Mutter hervortretende Selbstgefühl zu mildern, seheint mir der Dichter 
mit Absicht an den Anfang des Dialogs den Hinweis auf das gött- 
liche Gebot gestellt zu haben, wodurch Pylades das momentan auf- 
tauchende Bedenken des Freundes ebenso schnell unterdrückt. Dafs 
dagegen das göttliche Gebot von Pylades geltend gemacht wird, dafs 
nicht Or. selbst der Mutter Apollons Willen entgegenhält, diese 
kunstvolle Wendung scheint mir mit der unverkennbaren Intention 
des Dichters zusammenzuhängen, gerade im entscheidenden Momente 
den eigensten Willensantheil des Helden an der That abgesehen von 
dem göttlichen Gebot herauszuheben. Im üebrigen hat jener' Mo- 
ment des Zweifels v. 899: ITvXccSfj, xl Sqccoco ; fifjt^Q' cciSsaß'ia 
yttaveiv; auf den Entschlufs des Or. weiter keinen Einftufs. Dehn 
dieser Entschlufs und der daraus resultirende Charakter steht schon 
beim Beginne des Dramas unabänderlich fest; aber zufti Verständnifs 
des Werdens eines solchen Charakters gewinnt dieser Augenblick 
des Zweifels Bedeutung. Dafs in Or. Seele das Gefühl der Pietät 
gegen die Mutter nach Allem, was vorausgegangen ist, jetzt über- 
haupt noch momentane Wirkung auszuüben vermag, rückt ihn uns 
menschlich näher, während der durch alles Andere bestärkte Glaufee 
an die unwandelbare Entschiedenheit seines Willens dadurch keinen 
Abbnich erleiden kann. Bernhardy scheint di6s plötzliche Aufblitzen 
der kindlichen Scheu zu überschätzen, wenn er darin einen heftigen 
Seelenkampf findet; ein Gefühl, das so schnell unterdrückt wird, 
besitzt nicht mehr die Gewalt, so heftig zu ergreifen und das Innere 
der Seele zum Kampfe aufzuwühlen. Ebensowenig ist Hüttemann 
im Recht, zu behaupten: , indem Or. schwankt, ist er in seiner Person 
gerichtet^ Poesie der Orestessage I, S. 30. Wie kann das Urtheil über 
seine That, das nach Athenens Ausspruch menschlichem Gerichte 
nicht zusteht Eum. v. 470, davon abhängig gettiacht werden, dafs 
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der Anblick der Einhalt gebietenden Mutter ihn die seiner Vollen 
Ueberzeugung nach zwingenden Motive einen Augenblick vergessen 
läfst. Am weitesten irrt Wieck. von dem Richtigen ab, indem er 
auf jenen Moment des Schwankens- ein unverhältnifömäfsig^s Gewicht 
legt. Mit einem gewissen Bedauern schaut er auf Aeschylos herab, 
der sich noch nicht wahrhaft zu helfen gewufst hab^. yAuch sein- 
Or. ist nicht frei von einem innern Widerspruch seines Gewissens 
und ist noch ungewife bei sich selbst über sein Vorhaben/ s. d. 
Progr. über die El. des Sbph; und die Choeph. d. A, S. 28, und 
ebd. S. 30: ,Er scheint beinahe etwas von der Schwachheit des 
Hamlet an sich zu haben ^: ein Raisonnement, das sich auf die ein* 
zige mifsverßtandene Stelle stützt und sonst nirgends in dem Drama 
irgendwelchen Anhalt findet. 

Wir haben zuletzt noch die Wirkung der vollbrachten That auf die 
Seele des Helden und die endliche Befreiung desselben von den Folgen 
der Schuld ins Auge zu fassen* Das Selbstgefühl , die lange auf ihm 
lastende Aufgabe endlich gelöst za. haben, findet zunächst seinen Aus- 
druck in dem Hohne gegen die ^dem göttlichen Strafgerichte unterlege- 
nen Gegner Ghoepb. v». 973 ff. Die eigne Verantwörturig erkennt Or. 
entschieden an: indem er das Gerwand ausbreitet, mittelst dessen der 
Vater ein schmachvolles Ettde fand, ruft er den Helios zum Zeugen für 
die Verruchtheit der Mutter v. 988:^ «o§ tovS' iyd fisTtjld'ov ivSixwg 
fAÖQov Tov fMfjtQög, Aber dicscr Triumph kann kein reiner^ ungetrübter 
sein ; die für den Vater vollzegne Rache war allein möglich durch Ver- 
leugmmg aller kindlichen Pietät gegen die Mutter, durch einen Frevel an 
den Ordnungen der menschlichen Gesellschaft; es kann nicht ausbleiben, 
dafs. der Rachegeist des Atridenhauses die neue Schuld des letzten 
Sprossen verfolgt. Der Fluch der furchtbaren That gewinnt Gewalt 
über ihn; die Unnatur derselben hebt auch die natürliche Ordnung 
der Seelenfunfctionen auf: seine Sinne beginnen sich zu verwirren. 
Der Beginn dieser Geistesstörung zeigt sich meines Erachtens be- 
reits in der auffallenden Frage v. 1010 : . 'iSgaaev ri qvx iö^aaev ; 
die aufserdem nach allem Vorhergehenden keine genügende Erklä- 
rung zuläfst; auch der plötzliche Wechsel in seiner Anschauung der 
Dinge, der in v. 1014 — 16 seinen Ausdruck erhält, indem der erst 
80 selbstbewufste zu Vorwürfen gegen sich selbst und schmerzlichem 
Bedauern über das Fluchwürdjjge der That getrieben wird, ist bereits 
der Wirkung jenen dunklen, das Verderben des Muttermörders sinnen- 
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den Mächte zuzuschreiben. Noch einmal gewinnt er so viel Macht 
über sich, die drohende Gefahr des Wahnsinns zu erkennen v. 1023: 
q)äQov(5i yaQ vtxoifAcvov tpQeveq diugctQxroi; da^ Entsetzen vor der 
That ist nahe daran, in helle Verzweiflung auszubrechen, deren 
äufserste Ekstase sich so gerne mit dem Scheine ausgelassener 
Heiterkeit umkleidet v. 1025. ^) Trotzdem richtet er sich zum letzten 
Male auf im Bewufstsein ein gerechtes Gericht vollzogen zu haben 
V. 1027, und wie es auch immer ausgehen möge, die Rache für den 
Vater an dem schändlichen Weibe und die damit zugleich erreichte 
Befreiung der Argiver von der Gewaltherrschaft ist ihm Trost auch 
im Unglück v. 1043 ff. 7) Wäre der Or. des A. nur als eine Glieder- 
puppe der Gottheit hingestellt, so schien es mit dieser Wesenseigen- 
thümlichkeit nicht vereinbar, dafs er auch jetzt in der Bedrängnifs 
des über ihn hereinbrechenden Verderbens mit solchem Selbstgefühle 
auf sein persönliches Recht .pocht; in dem Bewufstsein, nacb eigner 
Erkenntnifs des Rechtes gehandelt zu haben, offenbart sich die Selb- 
ständigkeit des Seelenlebens. Auch ist er zur Sühne bereit v. 1034 ff., 
und dadurch gerade eröffnet er sich selbst die Möglichkeit einer 
Lösung des Conffikts: EJytämnestra (im Agamemnon) bätte auch 
gerne ihr Haus von dem Rachegeist befreit gesehen, aber dafs sie 
selbst durch Bufse und Sühne dahin wirken müsse, denselben zu 
bannen, wax ihr ernstlich nie in den Sinn gekommen. 

Aber trotzdem dafs Or. im Gefühle seiner Schuld die noth- 
wendige Sühne auf sich zu nehmen bereit ist, nach menschlichem 



^) Da ich für diese schwierige Stelle keine genügende Erklärung gefunden 
habe, so glaube ich diese Yermuthung hinsichtlich des Inhalts wagen 
zu dürfen. 

7) Hermann nimmt nach v. 1048 eine Lücke an , indem er die Möglichkeit 
einer Aposiopese leugnet fnegfie apoaiopeais ßsse potest poat kuttay) 
ohne nähere Begründung; Dindorf hält eine Lücke vor diesem Verse 
für wahrscheinlicher s. poetae scenici ed. quint. Ich glaube, dafs sich 
die Form der Aposiopese an dieser Stelle genügend vertheidigen läfst : 
Der Chor fällt mit v. 1044 Or. in's Wort, um das Aussprechen weiterer 
schlimmer Ahnungen zu verhüten; es kommt ihm darauf an, zu bestätigen, 
dafs der bereits verzweifelnde Or. eine gute That vollbracht hat, und 
da das eigne Urtheil stets mehr oder weniger befangen sein mufs , so 
erscheint es auch angemessener, wenn Andere den von Or. mit rag de 
xXrjdovag angedeuteten Ruhm der Befreiung des Landes verkünden; in 
V. 1046 ergänzt daher der Chor die abgebrochene Rede des Or. 
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Ermessen ist der Conflikt, den er durch seine That heraufbeschworen 
hat, dennoch ein unlösbarer; die Erinyen erscheinen, Or. fällt ihnen 
anhoitn, ein Opfer des Wahnsinns, des geistigen Todes. Wenn sich 
der tragische Dichter einem menschlicher Weisheit unlösbarem Pro- 
bleme gegenübergestellt sieht, so bleibt ihm zuletzt nichts übrig, als 
durch den physischen Tod seines unbeugsamen Helden ein Ende des 
Kampfes, eine Ausgleichung der auläcrdem unversöhnlich sich wider- 
streitenden Interessen herbeizuführen. An dessen Stelle tritt hier die 
Zerstörung des geistigen Lebens, die Nacht des Wahnsinns. Das 
Lehen in seinem besseren Theile erscheint auch hier vernichtet, aber 
an den noch ethaltenen physischen Theil knüpft sich die Möglichkeit 
der für den Zweck der Befreiung von der Schuld allein noch denk- 
baren göttlichen Gnade und Versöhnung. Dieser Gedanke wird in 
den Eumeniden ausgeführt. In der Bestimmung dieser Grundidee 
stimme ich vollkommen überein mit K. 0. Müller, griech. Literaturg. II, 
S. 105. ,Es ist deutlich, dafs nach des Dichters Gedanken die 
Pflicht der Blutrache und die Schuld des Muttermordes sich die 
Wage halten und das strenge Recht hier keinen Ausgang gewährt, 
dafs aber die Olympischen Götter als mej»schliche Wesen bekannt 
und vertraut mit der persönlichen Lage der Einzelnen für den ohne 
innere Schuld Unglücklichen einen Ausweg fius allen Drangsalen be- 
reit haben.' Aehnlich urtheilt Schömann, des Aesch. Eumeniden 
S. 36. Dagegen legt Bernhardy, Griech.Litt.il, 2, S. 275 das Haupt- 
gewicht auf eine Vermittlung im Wege einer neuen Institution, ,da 
der antike Dichter die strafende Gerechtigkeit durch keinen Eingriff 
der freien, göttlichen Gnade mildern darf;' die Losi^rechung des 
Or. erfolge durch Stimmengleichheit als einem gesetzlichen Akt der 
Gnade. Wenn aber der Akt der Gnade in diesem besonderen Falle 
allein durch den Stimmatein der Athene ermöglicht wird, indem ihr 
Stein die erforderliche Stimmengleichheit bewirkt ö), so ist klar, dais 
die Gnade auf den Willen der Gottheit zurückgeführt werden mufs. 
Die folgende Darstellung wird dies weiter erhärten. Klein Gesch. 
d. Drama S. 257 erklärt die endliche Lösung in folgender Weise: 
,Dcn Sieg menschlicher Billigkeit über das naturdämonische, das 
strenge, abstrakte Recht feiert dieses Götterurtheil.* In der That 



S) In Bezug auf den Stimmstein dei^ Athene halte ich allein Hermanns 
Ansicht &a beweiskräftig s. Opusc. VI, 2, pag. 189. 
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fällt für den J)hHosophisclien Betrachter diese höhere, göttliche Ge- 
rechtigkeit der Verleihung mit d(»r Ilumanitätsidee zusammen; hei 
Erörterung Aeschyleischer Grundideen raulfe aber zunächst die durch 
die theologische Weltbetr achtun g des Dichters bedingte Form der- 
selben festgehalten werden. 

Den ersten Ruh^punkt vor der Verfolgung der finsteren Ge- 
walten findet Or. in dem H^iligthume Apollons zu Delphi; hier tritt 
auch der erste Hoffnungsstrahl in seine umnachtete Seele: wie der 
erste Antrieb zur That von Apollon ausging, so jetzt der Gedanke 
der Rettung Eum. v. 78 ff. In der übermenschlichen Macht des 
Gottes erkennt auch Or. das Pfand einer bessern Zukunft v. 87: 
a&ävog Sk iroütv ev (pegeyyvov rb 66v. Apollon wirkt auch von 
nun ah als Anwalt und Vertreter für seinen Schützling. Gegen ihn, 
der den Erinyen die für sicher gehaltene Beute zu entreifsen droht 
und dessen Erscheinen vor Gericht sie von ihrem Standpunkt aus 
verdamriilich finden s. v. 574 und 715, kehrt sich denn auch der 
ganze Ingrimm derselben. Daraus allein erklärt sich, dafs sie jetzt 
di^ volle und alleinige Schuld dem Gotte züscbieben v. 199: avtog 
aif Tovtwv ov uetctiriog ^eXei, dXX^ elg rh wäv SnQai,aq wv navai- 
Tiog, Denn nach dem natürlichen Gesetz des Blutes ist ihnen Or. 
rettungslos verfallen s. v. 605—8;^ auf seine Schuld dem Gotte 
gegenüber weiter Gewicht zu legön, kann ihre Interessen nicht mehr 
fördern. Dagegen droKi die Gottheit, das ihr allein zustehende Recht 
der Gnade. wagten zu lassen. Je mehr aber Apollon selbst an dem 
menschlichen Frevel Schuld trägt, um so weniger kann es statthaft 
erscheinen, dafs gerade er, der alleinsthuldige , vdederum den An- 
stofs zu dem erlösenden Wort dfer Gnade geben will^ dafs er somit 
gewissermafsen 6ich selbst' begnadigt. Durch Apollons Hilfe wird 
der erste Akt der Sühne an Or. vollzogen. Das stellvertretende 
Opferblut hat das von ihm vergossene Blut endlich beruhigt ßgi^ec 
yag alpia xccl fiagcclpetat /egög v. 280, er ersehMnt vor Athenes 
Altar voll Zuversicht, jetzt der Erlösung von seiner Qual würdig zu 
seini V. 298. Von dem Momente d^r Rieinigung an ist auch das 
frühere Selbstgefühl, das im Wahnsinn zusammenbrach, in seiner 
Seefe wiedei* erwacht; daher tritt er wieder ohne Scheu mit dem 
offenen Bekenntnifs seiner That Athene entgegen v. 463, nicht ohne 
iJas treibende Motiv und den Antheil der Gottheit zur Rechtfertigung 
beizufügen. Auch in der entscheidenden Gerichtsscene ist, wie be- 
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reits bei Betrachtung der Motive herV-ofgehoben wurde, der Antheil 
des On an Sehuld und Verantwortung keineswegB so gemindert, dafs 
er nur als leidendes Organ der Ot)tthieit erschiene. Wohl erketint er 
selbst am Schlüsse das Walten der göttlichen Gnade an v. 758: 
JTccXXäSog xcci Ao'^iov ixccrt xccl rov Trävra XQcclvovtog tQitov 
acoT^Qog, dem er allein im letzten Grunde seine Rettung verdankt 
8. noch ChoephJ v. 340 und 1063; Eum. v. 81 niid 797; vertrauens- 
voll überläfst er dem Gotte die Vertheidigung, als seine eign« Kraft 
sich zu schwach erweist, deii Eriuyen Widerstand zu leisten Eum. 
V. 609 ff.; denn nur der Lichtgott ist im StaAde, den finsteren Ge- 
walten mit Erfolg entgegenzutreten, damit die im Rathe der GotÖieit 
beschlossene Gnade nicht willkürlich erscheine, sondern auch das 
höhere Recht auf sicheren Fundamenten befestigt dastehe. ^) Aber 
noch beim Beginne des Gerichts stellt sich Or. selbst kühn und 
durch sein Schicksal nicht gebeugt den Erinyen entgegen v. 590 : 
ov xeifi^pqt 7T(o rövöe xofiTra^eiq Xoyov ; am selbständigsten aber er- 
weist er sich in dem stolzen Worte v. 596 : xa\ SevQO y'ckl rrjv 
xvxiiv ov fJiifJKpofAai : ein unabweisbares Zeugnifs , dafs alle erlittene 
Qual des Leibes und der Seele nicht im Stande war, seine jetzt wie 
früher unwandelbare Ueberzeugung von der Nothwendigkeit seines 
Entschlusses und seiner That irgendwie zu erschüttern. Worauf be- 
ruht denn aber, könnte man einwenden, dieses Selbstbcwufstsein ? 
Ist solche Haltung noch ein Akt der Freiheit? ist dabei überhaupt 
die eigne Kraft der Seele ein wirksamer Faktor, wenn durch die 
Weissagung ApoUons die Rettung des Or. für alle Fälle gesichert 
scheinen mufs ? Die letzten Momente vor der Entscheidung des Ge- 
richts nach der Darstellung des A. geben darauf genügende Ant- 
wort; der Dichter hat uns hier einen deutlichen Fingerzeig gegeben, 
dnfs er auch durch den zuversichtlichsten Glauben das innere Leben 
und den Kampf der menschlichen Seele nicht aufgehoben wissen 
will. Denn als schon Athene ihren Stimmstein für den Verfolgten 



ö) Da ich zwar nicht den Begriff der Gnade, aber doch das Wesen der- 
selben für A. in Anspruch nehme, so erscheint es nicht unangemessen, 
zur Vergleichung an den herrlichen Hymnus an die Gnade in Shakspeares 
Kaufmann von Venedig zu erinnern Akt 4, Scene 1: Doch Gnad' ist 
über diese Sceptermacht, sie thronet in dem Herzen der Monarchen, sie 
ist ein Attribut der Gottheit selbst, und irdische Macht konunt göttlicher 
am nächsten, wenn Gnade bei dem Recht steht. 
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in die LTrne geworfen hat, ist dennoch seine Seele noch in qualvoller 
Spannung v. 744 : w ^otß' 'ATroXkov, ^nüg dyfav XQi&rja^tai; und 
bis zum letzten, Augenblicke schwankt er fast verzweifelnd zwischen 
Todesangst und Hoffnung des Heils v. 746 : vvv dyx^vriq ^oi xig^ax' 
ij (pdog ßi^TTHV. 

Auch in den Eumeniden ist, wie ich im Einzelnen begründet 
zu haben glaube, Orest nicht blos leidend dargestellt, wie A. W. 
Schlegel über dramat. Kunst und Litteratur S. 153 behauptet und 
ihm beistimmend Bernhardy a. a. 0. S. 274: ,Ih den Eumeniden geht 
alle Handlung a^i die Götter über/ Or. handelt ^dlerdings in Verbin- 
dung mit Apollon, aber doch seiner Selbständigkeit in Gedanke und 
Wort keineswegs beraubt. 



111. 

Orestes bei Sophokles. 

i^ophokles hat d<^n gegebenen Mythos freier ausgestaltet; der 
dramatische Kampf ist hanptsäehlich in den Gegensatz zwischen 
Klytämnestra und Elektra verlegt; daher ist dem Orestes nur die 
Rolle eines Nebenspielers zugetheilt. Und doch konnte der Dichter 
nicht soweit gehen, auch die durch den dramatischen Conflikt be- 
dingte That von der Person des Or. zu lösen: das dichterische 
Genie findet in der das Volksgeftihl beherrschenden Tradition eine 
bestimmte Grenze, welche zu überschreiten auch der kühnste Geist 
Scheu tragen wird. Aber, soweit dies immer möglich, hat S. seine 
künstlerische Idee in dem Aufbau des Dramas Elektra verwirklicht 
und sich von den Fesseln des überlieferten Mythos zu befreien ver- 
sucht. Was dem dramatischen Charakter Gröfse und Bedeutung 
gibt: die gewaltige Leidenschaft des Herzens, der aus seinem Inner- 
sten emporwachsende und allmählich immer energischer sich entfal- 
tende Entschlufs, die in widerstreitenden Gefühlen auf- nnd abwogen- 
den Seelenbewegnngen — all das hat der Dichter im höchsten Mafse 
in der Hauptrolle der Elektra zur Erscheinung gebracht, und daraus 
erklärt sich sehr einfach, dafs er, um sich nicht zu wiederholen, die 
dramatische Bewegung in dem Charaktier des Or. abschwächen mufste. 

Vor allen tritt das von Aeschylos mit aller Eraft herausgetrie- 
bene Hauptmotiv der Rache für die Schmach des Vaters in der 
Zeichnung des Or. bei S. zurück; während in den Choephoren schon 
der Ort der Handlung des ersten Akts, das Grab des Vaters, die 
Seele des Sohnes in dieser Richtung erschüttert, erwähnt bei S. Or. 
zwar auch seine Absicht, zum Grabe des Vaters zu gehen, aber 
weniger als Sehnsucht seines Herzens, sondern als miteingeschlossen 
in das Gebot des Gottes zum Zwecke der Ausfühning der That El. 
v. 51, und mufs erst durch den Pädagogen an diese erste Pflicht 
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der Pietät wieder erinnert werden v. 83; er selbst hätte lieber jetzt 
schon den Klagen der Schwester Gehör gegeben. Seine Theilnahme 
an dem Schicksal des Vaters findet aufserdem Ausdruck im Prolog 
bei Verkündung der Stimme des Orakels v. 32, während in dem 
Gebete am Schlüsse des Prologs die Kache allgemein in ihrer Be- 
deutung für das ganze väterlichere . Haus hingestellt wird. Bei dem 
Orakel selbst hatte Or. nur Auskunft über die Art und Weise der 
Vollziehung der Racher eTfff^g^ ; in^ wieweit aiich die Nothwendigkeit 
derselben auf göttliche Entscheidung zurückzuführen sei, läfst sich 
nur aus anderen Aeufserungen schliefsen ; ausdrücklich hat S. seinen 
Or. sich nirgends daj:über. vernehmen lassen, und auch von dem 
Pädagogen wird die Bestimmung zur R^che nur kurzweg, behauptet 
V. 14, Die Erinnerung an den Vatßr.«rÄchein,t feraer ala Reflex der 
innero^ Erreguiig der gchwpgter,; alsi diese ihjren Schmerz kla^t, mit 
den Mördeyn ; deß, , Vatei:$ zuöammenieben zu i müssjen v. J2ÖJ. , Da- 
gege^n.gecienkt Or., »achdem Klyt. gefallen äst, lAit keinem Worte 
der endliifh den^i. Yater geiyordQpen Siqlhne,. sond^n allein der Be- 
frpju^g. der ßch^e^jt^i^ vpn; dem , schimpf liqhßn Drucke d^r. Mutter 
v. 1426; den Vater erwähnt er erst^ als. j^r Ae^isthog gegenüber 
steht, V., . 1^95; ff. Indem sonach die W^iri^ung des Hauptmotivs, 
welches dßn Qr. im aHen Mythos zum Träger d^r Handlung macjit, 
von .4?m*elben, bei ^.) nur vortibergeJiend ler^wähnt wird, /vermittelt 
für ihn, vielmehr da3 gegenwärtige Leid die. Ußberzeugung von der 
NothwendJ^keit. dß^'R^^^^^ für. die vergangene Schuld:, die S<?hwester 
an dejT Muttf^r zu. rächen,, ist der vermöge dßr ganzen Anlage des 
Dramas ain, entßchi^d^U3ten hervortretende Antrieb -^seiner Seele. 
Dahey mufjste der n^ächifee Eindnick, welchen Ji^illq und ^hicksal 
der Schwestej: a^( 4*® Tha^kraft des ftcuders ftbt, tiefer ma.tivirt 
nyerden. El^toa hat den Knabßn dem siqhefen Tode heimlieh ont- 
zqgen v. 1132 u?id ihn dem Pädagogen. anverlpraut, d^mit er in der 
Fremde zux, Rache anfpr;^.pgen würd^e. V^^ndort hatte ejr ihr auch 
häufig Kunde, zukommen, Jasse^n, da|s i]m di^ Sehnsucht nach ihr 
erfüUeiYf ,17i,,,daJI^ er al^ RäpJijer erscheinen werde y^3J9 ii^ll54; 
in .diesem; KeimUchen Verkehr hat siß den Gedanken 4er Bache stets 
von Neuem in. dem Bruder gew^^cktf. Als sie daher die falsche 
Nfichjificjit vom .Tode .desselben .vernimnit, erhöht der Gedanke an 
all die: verlorne. Äjjähe ihre Pein y. 1J43, Vosn Anfang bat El. des 
Bruders Willen .bestimmt und geleitet; um sq schmerzlicher mufste 
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er bei seinem Erscheinen in Argos ilir qualvolles Schicksal empfin- 
den. Ihr gegenüber tritt er dc'iher verhältnifsmäfsig noch am meisten 
aus seiner Ruhe; die Innigkeit der Schwester drängt auch seine 
Seele zu lebhafterem Ausdruck der Empfindung, so schon vor der 
gegenseitigen Wiedererkennung v. 1179 — 90. Indem ferner El. der 
Mutter das rückhaltslos verdammende Zeugnifs ausstellt: fAr]THQ 
Aolelrm^ fjirjtQl 5*ovSkv i^iöol und gesteht, dafs sie v^on derselben 
mit jeder Art der Schmach verfolgt werde v. 1196, hat sie, phne es 
noch zu wissen, den Bruder in das tiefste Elend ihres trostlosen 
Zustandes schauen lassen und dadurch seinen Hafs gegen die Mutter 
auf das höchste gesteigert Nach diesen Geständnissen ist die !^m- 
pörung des Gefühls in Or. an dem Punkte angelangt, wo die That 
eintreten mufs; daher weist er nach der Wiedererkennung jede wei- 
tere Klage der Schwester zurück v. 1289: xtfl /iijw fiytijg <ag xa^crj 
SiSacxä fAs. 

Zugleich mit der Rache für die Sc^inach des Vaters und die 
Mifshaaidlung der Schwester erkämpft Or. für seine Person die Wieder- 
einsetzung in sein väterliches ^Erbe. Das Motiv wird vop ihm selbst 
an bedeutender Stelle herausgehoben v. 71 : mi fx^ fi'ärtfiov tijg 
8'ä7rd(sr€ik7jr€ yijg, »aAA* dgj^änlovTav mi, xat^otatriv SdfACov s. auch 
V. 1290 und das triumi)hirende Wort, des Chores .^.m Schlüsse der 
Tragödie v. 1508, Nach dem überlieferten Te^tf f^f^t endlich Qr. 
das erreichte Ziel in Form einer allgemeinen Lehre ^Is abscjirecken- 
des Beispiel für alle Bösen auf v. 150&— 7, Eine solche Abschwä- 
chung der treibenden Idee zu einem trivialen Satze schQint mir aber 
in der von S. festgehaltenen Zeichnung des Or. uneirträgjich. lo^ 



^0) Die Einschränkung der innem Seelenbewegung in dem ^p^okleischen 
. Or. bewirkt zwar <Bine derartige blasse Physiognomie desselben, dafs 
von diesem Gesichtspunkte aus eine sojche von dem Hauptmotiv der 
Tragödie absehende, die Rechtsfrage verallgemeinernde Sentenz nicht 
unmöglich erscheinen könnte; man darf auch nicht auf^er Acht lassen, 
dafä S. im Gegensattr zu der (mch in der Betrachtung ioonoreteren An- 
schaulichkeit des A. schon manchmal zu der sententiosen al^strakten 
Weise des Eujripides neigt: ^ie pafst abßr einß an sich matte Reflexion 
für den Moment der heftigsten Erregung unmittelbar nach der Rache- 
that? wie pafst sie vollends für den sonst in wesentlichen, seinem 
Gedankenkreis näher liegenden Punkten 'so wortkargen Orestes? Ich 
glaube daher, Dindorf in der Verwerfung dieser Verse beistimmen zu 
müssen. 
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Die geringe innere Bewegung des äopliokleisc-lien Orestes er- 
" itlielisten daraus, dafs ilim das seinen Willen bclicrr- 
V, der tödtliche Hafs gegen die Mutter, von der Scliwe- 
nzt ist und durch dieselbe am heftigsten auf ihn wirkt; 
gen Strichen deutet der Dichter an, dafs der Hafs auch 
desjenigen, welcher die That vollbringen soll, tiefe 
nhbgen hat Der geistige Kampf mit der Mutter ist 
•n El. geführt worden; zur Entscheidung ist der Arm 
notliwendig. Je weniger dieser überlegt oder die trei- 
e in seiner Seele durcharbeitet, um so estachloseeiier 
her handelt er. Ohne auch nur einen Moment i:n 
vollbringt er die Thal. Man erklärt diese im Yergleioh 
lellung 4les A. und £. mehr hervorspringende Sieherheit 
BS Soph. Or. gewöhnlieh aus einer dem menschlichen 
Jewufataein gänzlich entzogenen, dämonisch wiriienden 
K. 0. Müller a. a. 0. S. 121: ,OreBt, der Mörder aus 
ewisaen, der geborne Bluträcher, vom delphischen CJotte 
Igt, erscheint wie von einer äbcrmächtjgen Gewalt dazu 
II weitesten geht Klein a. a. 0. S. 376: , Er vollführt den 
pünktlich und unverbrUehlich , blindlings, als dessen 
lUstrecker; und ermordet die Mutter, wie er ein anderes 
iten würde, dem Gölte zu Ehren,' Dagegen führt Schnei- 
ilativ gröfsere Festigkeit zunächst zwar auch anf das 
Jer göttlichen Bestimmung zurück, erkennt aber einen 
1 des Schweigens darin, dafs Or. gar keine Zeit habe, 
, da alles zu raschem Ende treibt Einleit. zur El. S. 27. 
mg der die Sicherheit des Entsciilusses zur That be- 
)tive wird genügen, auch den Or. des S. nicht so ganz 
en Vollstrecker' erscheinen zu lassen; was er aber an 
sit vor dem Aeschyl, Or, voraus hat, glaube ich haiipt- 
Kechnung des geringen Mafeea innerer Bewegung, das 
ter im Allgemeinen zugemessen hat, setzen zu müssen, 
ssen Seele weniger fähig ist, nach verschiedenen Rieh- 
egt zu werden, empfindet auch weniger die Schwierig- 
n entscheidenden Entschlüsse zu kommen. 
3S darauf abgesehen seinen Or, vorzugsweise zu einem 
hat ZH stempeln; nicht ohne Rücksicht darauf litfst er 
j^rzählnng der delphischen Kampfspielc durch den Mund 
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des Pädagogen die Thatkraft des Helden rühmen y. 689 : ovx olSa 
ToiäS' dvSgog Hgya xai xgcir^]. Die That aber, wenn sie niclit zur 
Tliorheit werden soll, fordert vor Allem kluge Berechnung in der 
Wahl der Mittel. Ich erkenne darin einen feinen Zug des Dichters, 
dafs der zur That entschlossene Held Vorsicht und Benützung des 
rechten Zeitpunktes als nothwendigste Erfordernisse des Erfolgs er- 
kennt und darauf mit besonderem Nachdruck im Verlaufe der Hand- . 
lung hinweist. Der Pädagog wird vorausgeschickt, um auszukund- 
schaften , was im Palaste vorgeht v. 40 ; er ist auch dazu bestimmt, 
die erste Nachricht vom Tode des Or. zu überbringen, um die Gegner 
sicher zu machen, und diese Nachricht selbst wird in eine Form 
eingekleidet, die ihr einen möglichst hohen Grad von Wahrschein- 
lichkeit verleiht und besonders geeignet ist, einen etwaigen Gedanken 
an Täuschung auszuschliefsen : der Pädagog tritt als Abgesandter 
des Phanoteus auf, eines Freundes des Aeg. und der Klyt., und die 
ausführliche Erzählung des Pädagogen über die Todesart des Or. 
bei den delphischen Kampfspielen erhält gerade durch das Detail 
eine erhöhte Beglaubigung. Demselben Zwecke, die Täuschung wahr- 
scheinlicher zu machen, dient auch der Umstand, dafs Or. die Todten- 
urne selbst überbringt, während er bei A. nur anfragt, ob dieselbe 
von Strophios übersandt werden solle. Ist so Alles sorgsam vor- 
bereitet, so handelt es sich darum, den zur That geeignetsten Mo- 
ment nicht zu verfehlen ; Or. selbst spricht dies wiederholt aus v. 75 : 
xatgbg yuQy oqncQ ävögaaiv ^yiaroq ÜQyov navtög ict* iTnatccTfjQy 
und V. 1305, und als er durch die Wiedererkennung der Schwester 
in eine Lage versetzt ist, welche auch für den Entschlossensten 
nothwendig einen Aufenthalt mit sich bringt, drängt der Pädagog 
auf die Bahn der That zurück v. 1337 und 1368; in ihm hat die 
Erfindung des Dichters einen Theil der Energie des Helden selbst 
versinnbildlicht. 

In dieser allein der That zugekehrten Spannung ist es auch 
begründet, dafs Or. unmittelbar vor der Ausführung die Vorsicht 
nicht au&er Augen läfst, während die innerlich weit tiefer erregte 
Elektra von ihrem Gefühle fortgerissen wird. Or. kann sich erst 
dann entschliefsen, sich der Schwester zu erkennen zu geben, als er 
sich über die Gesinnung der Frauen des Chors Gewifsheit verschafft 
hat V. 1204, und die Gefahr in dem zu heftigen Ausdruck der Freude 
erkennend, mahnt er wiederholt zur Mäfsigung v. 1238 und 1259. 

3 
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Einzig auf den Zweck gerichtet sucht er auch die Schwester für die 
listige Verstellung zu gewinnen v. 1298. Die List ist ja auch bei 
S. ausdrücklich von der Gottheit für die Ausführung gütgeheifsen 
V. 36; nur ist der listige Anschlag des On bei dem kunstreicheren 
Dichter feiner und für das zu erreichende Ziel geschickter entwickelt 
als bei Aeschylos. Was aber v. 59 — 66 zur Rechtfertigung des 
Details dieser List beigebracht wird, scheint mir so sehr den Cha- 
rakter künstlicher Sophistik zu tragen, dafs ich diese Verse am 
liebsten dem grofsen Dichter aberkennen möchte. ^^) 

Das Zusammentreffen des Or. mit der Mutter hat S. hinter die 
Scene verlegt; wir vernehmen daher nichts von der inneren Be- 
wegung des Rächers bei der That selbst; und auch nach derselben 
enthält er sich jedes eigenen Urtheils über die Berechtigung der ihn 
treibenden Motive; ^^) nur auf ApoUons Gebot verweist er v. 1425 



11) Obwohl ich sonst die Ueberarbeitungsphantasieen SchoUs (Einleit. zur 
Üebersetz. d. Elektra) keineswegs theUe, so finde ich doch an dieser 
Stelle auch meinerseits genügende Gründe, mit ihm Übereinzustimmen. 
Die in v. 59 — 66 versuchte Rechtfertigung der List erscheint unnütz 
und wird von Niemand erwartet, weU dieselbe im Allgemeinen von der 
Gottheit bereits gebilligt ist ; eher würde man für die v. 49 dem Pädag. 
aufgetragene falsche Eidesleistung ein Wort der Entschuldigung am 
Platze finden. Oder sollte S. hier ausnahmsweise seine Abweichung 
von A. haben rechtfertigen wollen, und ist es nicht vielmehr wahr- 
scheinlicher, dafs ein Verehrer. des Dichters diese Au%abe übei*nahm 
zunächst für diejenigen, welche etwa an dem Spiele mit der Todten- 
ume Anstofs nahmen? Am äufserlip^hsten erscheint dieser Versuch der 
Vertheidigung in dem auch von 0. Jahn nach einem Programm Stein- 
harts verworfenen v. 61 Soxii ^ev ovdev ^ij,uoi 6vv xe^dei xaxov. In Ab- 
sicht auf die Handlung ist femer diese Täuschung vermittelst der Urne 
zu unbedeutend und unwesentlich, als dafs sie in dem sonst gedrängten, 
auf die Erwähnung der Hauptpunkte abzielenden. Prologe eine weitere 
Begründung verdiente. Die Betrachtung, welche hier Or. anstellt, er- 
innert an die dijSitg rtSv vetov jtQayiadiai des Aristoteles jtegi ^oitjrtx^g 
c. VI, 11 und 14 s. dazu Vahlen, von der Rangfolge der Theile der 
Tragödie S. 163 und 179. Die Reflexion über die Statthaftigkeit der 
List liegt aufserhalb des Kreises der streng auf die Ausfährung ge- 
richteten Gedanken des Or. , durch welche seine Oharaktereigenthümhch- 
keit bei S. wesentlich bestimmt wird. 

12) Auch wenn man mit Wüms im Bürgst. Progr., dem auch 0. Jahif u. Scholl 
beistimmen, v. 1422 u. 23 Or. zutheilt, wird an der oben ausgesprochenen 
Behauptung nichts geändert. Or. enthält sich auch dann ausdrücklich des 
Urtheils, wenn er sagt: ovd' l;fw Xiyeiv* El. hat schon für ihn gesprochen. 
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und verkündet der Schwester als erreichtes Ziel, dafs sie an der 
Mutter gerächt sei v. 1427. Man hat es unnatürlich gefunden, dafs 
, Or. schweigend den Mord vollbringt und nicht auf irgend eine Weise 
zeigt, er fühle auch, dafs Klyt. seine Mutter sei* s. Scholl, Uehers. 
der Blektra S. 323 nach Wilms im Burgsteinfurter Programm. Wer 
hierin einen Mangel sieht, scheint mir die Intention des Dichters 
nicht richtig erfafst zu haben. Das Verhalten des Or. während und 
nach der Rache an der Mutter hat sich für S. aus der Verschiebung 
des dramatischen Conflikts und der dadurch bedingten inneren Theil- 
nahme an der Handlung ergeben. Nirgends tritt es deutlicher her- 
vor, dafs Or., nachdem er den unerschütterlichen Entschlufs gefafst 
hat, gleichsam den zur That geschickten Arm der die Handlung 
geistig führenden Schwester darstellen soll, als an dieser Stelle, wo 
El. noch einmal ihren tiefen Hafs, ihren erbarmungslosen Grimm 
gegen die schuldige Mutter zum Ausdruck bringt, während Or. hinter 
der Scene stumm die That vollbringt. Das Gefühl des Mitleids oder 
der Pietät gegen die Mutter ist in dem Herzen der El. für immer 
erstorben, Or. aber ist in seinem innem Leben am meisten abhängig 
von der Schwester : es würde dieser streng durchgeführten dichteri- 
schen Idee zuwiderlaufen, hier plötzlich den Or. eine andere, von 
der Entschiedenheit der Schwester abweichende Gesinnung offenbaren 
zu lassen. Wie wenig überhaupt Scholl, welcher die Philologen in 
Bezug auf die wahre Erkenntnifs der Sophokleischen Ideen mit Blind- 
heit geschlagen glaubt, einer unbefangenen Betrachtung des vorhan- 
denen Dramas Raum gibt und v^ie wenig, er daher die für die Zeich*- 
nung der einzelnen Charaktere mafsgebenden Grundgedanken erfafst 
hat, mag hier beispielsweise an dem Bilde gezeigt werden, das er 
sich von dem wirklichen Sophokleischen Or. entwirft, und das er 
freilich in dem überlieferten Drama gerade ins Gegenthejl verkehrt 
sehen mufs : ,Des Tragikers Aufgabe in dieser Scene und des Sopho- 
kles Ausführung derselben war, die sittlichmenschliche Verwirrung, 
Empörung, Erschütterung vorzustellen, in welcher die steigenden 
Widersprüche der Kindlichkeit, der Bruderliebe, der Götterfurcht die 
Seele des Or. bestürmen und mit begreiflicher Gewalt zu einer so 
schauderhaften That ihn drängen. ' Einleit. zur El. S. 75. 

Dafs die Rache des Or. Klyt. früher trifft als Aeg., hat S. in 
der Darstellung selbst hinreichend motivirt : Or. war von dem Pädag. 

unterrichtet worden, dafs Kl. allein im Palaste sei, er hatte zuvor 

3» 
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schon von El. erfahren, dafs Aeg. nicht zu Hause sei v. 1308; er 
durfte daher nicht warten, bis Aeg. von der über Or. Tod erfreuten 
Klyt. zurückgerufen im Hause wieder einträfe. Da aber bei Aeschy- 
los die umgekehrte Ordnung stattfindet, so erhob sich für die Kri- 
tiker die Frage, welche Behandhing den Vorzug verdiene. Westrick 
de Aesch. Choeph. deque El. cum Soph. tum Eur. p. 141 und Klein, 
Geschichte des Dramas I, S. 381 haben sich entschieden für A. er- 
klärt, da der Tod des Aeg. der tragischen Wirkung entbehre, nach- 
dem der gewaltigste Eindruck in dem Muttermorde bereits vorher- 
gegangen ist. Für die Lösung des S. h;it schon A. W. Schlegel 
eine Lanze gebrochen: ,Auch der entsetzliche Theaterstreich mit dem 
Aeg. und dafs dieser am Schlüsse seine schmähliche Hinrichtung 
erst noch erwartet, ist noch herber als dort' (bei A.). Diese Bemer- 
kung scheint sich Gruppe in seiner einseitigen Begeisterung für die 
Sophokleische. Muse zu Nutze gemacht zu haben. ,Bei Sophokles*, 
ruft er triumphirend aus, , droht der gräfslichste Mord sogar noch 
über das Stück hinaus' s. Ariadne S. 23. Auch Hüttemann Poesie 
d, Or. II, S. 20 tritt für S. ein, indem er sich auf eine Vertheidigung 
von Schmalfeld (im Eislebener Progr. 1868) stützt, welcher zu folgen- 
dem Resultat kommt : , Am entsetzlichsten wirkt diese letzte Wen- 
dung der Dinge erst oder besonders dadurch, dafs der moralisch 
erschütternde Untergang des Aeg. mit der physischen Erschütterung, 
welche die Erscheinung und Enthüllung der Leiche der Klyt. jetzt 
erst hervorbringen konnte, zusammenfällt.* Schmalfelds Beweis fufst 
auf einer falschen Trennung der physischen und moralischen Wir- 
kung; noch dazu soll die erste von dem Anblick der Leiche der 
Klyt. abhängig sein. Wollte man darauf Gewicht legen, so wäre 
eher A. im Vortheil, . in dessen Choephoren Or. zuletzt auf die 
Leichen der beiden Schuldigen hinweist. Die Gesammtwirkung des 
Rachewerka auf den Zuschauer wird vielmehr die nämliche sein, ob 
Aeg. oder Klyt. zuerst fällt, dieselbe kann auch nur als einheitliche, 
zugleich physische und moralische, gedacht werden; denn, um nur 
einen Moment aus dem Beginne der Katastrophe herauszuheben, 
mufs nicht der Hörer bei dem furchtbaren Rufe der Elektra: Schlag 
noch einmal ! auf das heftigste auch physisch ergriffen werden ? 
Aber an sich betrachtet ist der Muttermord das furchtbarste, um den 
sich die ganze Verwicklung auch bei S. dreht; des Aeg. Schicksal 
ist im Verhältnifs zu dieser That Nebensache und gewinnt nur durch 
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seine enge Verknüpfung mit dem der Klyt., und wegen des Schutzes, 
den sie bei ihm findet, für den Verlauf der Handlung Bedeutung; 
dasselbe ist aber in keinem Falle geeignet, der Wirkung der furcht- 
barsten That noch ein steigerndes Moment hinzuzufügen. Man kann 
im Gegentheil behaupten, dafs die natürliche Empfindung vor Allem 
die Beseitigung des Klyt. Schutz bietenden Mannes fordert, und es 
läfst sich nachweisen, dafs dieser Gedanke auch S. nahe lag: so 
spricht El. in der heftigen Scene mit Chrysothemis zunächst von 
der Ermordung des Aeg. v. 955, und als Or. mit der Todtenurne 
erscheint, fragt er zuerst nach Aeg. v. 1101. Aber andere Rück- 
sichten bestimmten den Dichter, von der bei A. demgemäfs bestimm- 
ten Folge der einzelnen Racheakte abzuweichen. Die Frage über 
den Vorzug des einen oder andern Dichters in diesem Punkte kann 
nicht ohne Rücksicht auf die abweichende Behandlung des Stoffes 
überhaupt entschieden werden. Bei S. ist der Kampf zwischen 
Mutter und Tochter Mittelpunkt der Handlung ; El., welche die That 
vorbereitet hat und ohne Unterlafs mit allem Aufwand ihrer geistigen 
Kraft dazu drängt, trägt auch den Hauptantheil der sittlichen Schuld. 
Sophokles konnte auch deshalb von der in der Tradition feststehen- 
den Verfolgung der Erinyen in Bezug auf Or. absehen, weil* er 
den geistigen Antheil seines Helden an dem Rachewerk so wesent- 
lich beschränkte und der Grimm der Erinyen bei ihm sich weit hef- 
tiger gegen El. hätte kehren müssen, was hinwiederum durch die 
Tradition ausgeschlossen war. Hätte nun S. sein Drama mit dem 
Muttermorde abgeschlossen, so wäre dadurch nothwendig die Span- 
nung der Hörer in der Richtung erregt worden, die Folgen der That 
an Or. zu erkennen. Dadurch aber, dafs nach dem Falle der Klyt 
das Schicksal des Aeg. noch nicht entschieden ist, wird das Interesse 
der Hörer sofort von dem Gedanken an die Folgen abgezogen , und 
es erfolgt am Schlüsse des Dramas durch den Untergang des ebenso 
verachteten als übermüthigen Feiglings eine das Gerechtigkeitsgefühl 
stärkende Befriedigung, 

Die verderbliche Wirkung der vollbrachten That auf Or. hat 
S. von seinem Drama auggeschlossen. Der Eindruck desselben als 
eines einheitlichen Ganzen, das den Triumph der gerechten Sache 
verkündet, sollte nicht durch den entsetzlichen Mifeton der das Blut 
des Rächers heischenden Erinyen gestört werden. Die Absicht des 
Dichters, ein Ganzes abzuschliefsen, geht auch daraus hervor, dafs 
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Klyt. bei ihm gegen den Sohn mit keinem Worte auf die Folgen 
seiner That hinweist, während sie bei A. wiederholt mit ihrem 
Fluche droht. Di^ Oekonomie des Dramas, in welchem El. durch- 
aus in den Vordergrund gestellt ist, erleichterte die Abweichung von 
der üblichen Auffassung des Muttermordes; zudem konnte S. auf die 
homerische Erzählung von der Rache des Or. verweisen, in welcher 
sich ebenfalls keine Erwähnung der Erinyen findet. Wollte man, 
abgesehen von dem verschiedenen dramatischen Plan beider Dichter, 
die Darstellung des S. beurtheilen, so müfste ich Ribbeck beistim- 
men: ,Ein Rest des Grauens und Zweifels bleibt zurück, ob Ver- 
söhnung des empörten Familiengeistes in den Atridenpalast nunmehr 
wirklich einziehen wird.* s. d. Vortrag: Soph. und seine Tragöd. 
S. 16. Or. bei S. hat nach der That nur ein Gefühl der Befreiung 
von einer lang und schwer drückenden Last: triumphirend ruft er 
der Schwester zu, dafs sie gerächt sei v. 1426, in dem Bewufst- 
sein, eine gute That vollführt zu haben. Diesen Trost aber schöpft 
er nicht aus sich; seine Rechtfertigung besteht in einem Hinweis 
auf das göttliche Orakel v. 1424 : rdv Söfioiöt pikv xalrnq^ !A7töIIcov 
€1 xaXmg i&eöTnöev, Damit hat auch B. seinerseits anerkannt, dafs 
eine glückliche Lösung des Conflikts nur durch das Eingreifen einer 
höheren, übermenschlichen Macht ermöglicht ist. 

Dies führt uns darauf zuletzt noch über das Verhältnifs des 
Or. zu den göttlichen Gewalten zu sprechen. Wir haben oben ge- 
sehen, wie der Or. des A. keinen bedeutenden Schritt in der Hand- 
lung vorwärts thut, ohne sich jedesmal des Beistandes der Gottheit 
zu vergewissern; bei S. finden wir die ausdrückliche Anrufung der 
Gottheit nur an einer Stelle . im Prolog v. 67 : dXk* m ncttgcia 
yjj d'eoi t' ^/;if(ö(>cot ; aufserdem fordert Or. noch, bevor er zur 
That in den Palast schreitet, seinen Freund Pylades zu demüthiger 
Verehrung der Gottheit auf v. 1874. Es kommt dabei freilich in 
Betracht, dafs der Umfang der Rolle des Sophokleischen Or. über- 
haupt ein so geringer ist und dafs der Ausdruck seines inneren 
Lebens auf das nothwendigste beschränkt ist ; doch möchte ich noch 
darauf aufmerksam machen, dafs hier' Or. sein Gebet allgemein an 
die Götter des Landes richtet, während A. seinen Or. nicht blos die 
Gottheiten, denen er sich vertrauen will, als dem Herzen nahe- 
stehende Freunde stets namhaft machen läfst, sondern ihm auch 
Winke für die Götter in Betreff der gegenseitigen innigen Beziehungen, 
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die kein Theil ohne eignen Schaden lösen könne, ganz dem Charakter 
eines selbstbewufsten Gläubigen entsprechend in den Mund gibt. 
Der Or. des S. erscheint der Gottheit gegenüber selbständiger, das 
religiöse Element in ihm ist im Verhältnifs noch mehr abgeschwächt 
als sein geistiges Leben überhaupt. Nur für die endliche Lösung 
des Conilikts ist der Einflufs Apollons entscheidend. Zwar erwähnt 
Or. im Prolog als den Inhalt des Orakels, das er aufgesucht hatte, 
nur das die Art der Ausführung bestimmende Gebot der List v. 32 ff. ; 
dafs aber S. den göttlichen Einflufs damit nicht erschöpft wissen 
will, beweisen zwei andere Stellen des Pi'ologs, nämlich v. 51, wo 
der Besuch des väterlichen Grabes als in das göttliche Gebot mit- 
eingeschlossen bezeichnet wird , und v. 70 : ^Q/Oficci . . . ngög ^ecov 
oQfijjfiävog ; ebenso schreibt Or. den Antrieb zum Rachewerk der 
Gottheit zu gegenüber der durch seine plötzliche Ankunft über- 
raschten Schwester: tot' ilSegy öre d'eoi fxiTrmrQvvav |MoA«tr v. 1264. 
So sehr S. sichtlich bestrebt war, seine Charaktere mehr auf eigne 
Füfse zu stellen, so konnte oder wollte er doch nicht den letzten 
Schritt thun, auch die Rechtfertigung der schrecklichen That allein 
aus ihrer unentrinnbaren Nothwendigkeit und ihre Sühne aus selbst- 
eigner innerer Befreiung zu entwickeln: wie der Or. des A. in der 
göttlichen Gnade endlich Ruhe findet, so läfst auch S. den Rächer 
das Heil in der göttlichen Bestimmung erkennen v. 1424. In ihr 
findet die - menschliche Freiheit, aber auch die menschliche Verant- 
wortung ihre Grenze. 
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IV. 

Yergletehcnde Betraehtnng des Aeseliyleischcn nnd 

^ophokleisehen Orestes. 

in der bildenden Kunst haben die Griechen mit afisnehmen- 
der Feinsinnigkeit eine wunderbare Stärke darin gewonnen, dem näm- 
lichen Vorwurfe immer wieder eine neue Seite abzugewinnen, die 
nämliche Grundidee durch die mannichfaltigsten Erscheinungsformen 
hindurchzuführen und durch feinere Unterschiede zu überraschen. 
Auch die Meister der Dichtkunst, insbesondere die Dramatiker, 
gingen mit Vorliebe einen solchen Wettkampf ein in Darstellung 
altberühmter Sagenstoffe und bekannter Charaktere. Der eigenthüm- 
liche Reiz, welcher den Dichter vermochte, das tiberlieferte Charakter- 
bild in seinem Geiste auszugestalten und zu seiner Erkenntnifs 
gleichsam neue Lichter aufzusetzen, besteht auch für die ästhetische 
Betrachtung, um so mehr als daraus am ersten die Eigenart des 
künstlerischen Schaffens* gleichstrebender Dichter erhellt. Indem wir 
die Resultate der vorhergehenden Untersuchung über den Or. des A. 
und des S. einander gegenüberstellen, werden die unterscheidenden^ 
Merkmale deutlich in die Augen springen. 

In den furchtbaren Gonflikt gestellt zwischen der dem Vater 
schuldigen Rache und der Scheu vor dem mütterlichen Schoofse 
findet Orest bei A. in dem Gebote der Gottheit den die Entscheidung 
seines Entschlusses erleichternden Anstofs. Der so gestärkte Glaube 
an seine Bestimmung imd die von Scene zu Scene gesteigerte, dämo- 
nische Leidenschaft des Hasses gegen die Mörderin des Vaters be- 
gleiten vom Beginne der Handlung sein Wollen und Thun in steter 
Wechselwirkung; göttliche und menschliche Triebfedern halten sich 
die Wage. Kühn, selbstbewufst , keine Verantwortung scheuend 
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vollführt er die That: nur einen Moment durcbzu(ikt das Gefühl des 
Erharmens seine Seel^. Mit siegesstolzem Hohne sieht er auf die 
Opfer der g^echteü Rache. Aber das Blut der Mutter haftet Sühnfe 
heischend an dem Kächer<fes Vaters; die verdüsterte Seele verfällt 
dem Wahnsinne Nadidipim endlich das Opferblut die Reinigung ge^ 
wirkt hat, erhält doch die noch dauernde Gefahr, den Erinyen an- 
heimzufallen y die Seele in peiinUcher Qual. Die Noi&wendigkeit der 
That schlieGst auch jetzt die Reue aus und fuhrt wenigstens theü- 
weise das frühere Selbstgefühl auch dem Leidenden zurück. In 
dem Gerichte zu Athen, vor welchem Or, mit Hilfe Apollons seine 
Vertheidigung führt, steht Recht gegen Recht; die höhere Weisheit 
der himmlischen Mächte entscheidet sich zwar für ihn gegen die 
unterirdischen, aber trotzdem ist es dem Gerichte unmöglich, das 
Recht auf Seite der einen Partei , das Unrecht- auf Seite der andern 
zu erkennen. Die Stimmengleichheit erweist als einzigen Ausweg 
die gottgewollte Gnade, und ihr allein verdankt Or. schliefslich die 
Rettung. 

Die Zeichnung des Or. bei S. ist wesentlich bestimmt durch 
die freiere Behandlung der Fabel ; dadurch dafs das Hauptspiel 
Elektra zugewiesen ist, sinkt Or. zu einer Nebenfigur herlab, welcher 
nur ein beschränktes Mafs innerer Bewegung zukommen kann. Hat 
der Dichter auch des Helden eignen Willen und sein Bewufstsein 
der That nicht ohne Ausdruck gelassen ^ so ei^seheint in ihm doch 
mehr der Gedanke der die Rache vorbereitenden Schwester gleich- 
sam zur That geworden, DieThatkraft ist der hervorstechendste Zug 
seines Charakters; er ist gekommen zu handeln, Empfindungen sich 
hinzugeben hat er weiter keine Zeit. Stumm vollzieht er die Rache 
an der Mütter; mit triumphirendem Hohne tödtet er Aegisthos. Die 
Stimme des Gottes hat ihn zur That getrieben; in ihr erkennt er 
zuletzt seine Beruhigung; aber vorherrschende Gewalt übt auf ihn 
während der Handlung Schicksal und WiUe der Schwester. 

Zum Zwecke der vergleichenden Würdigung der Charakter- 
zeichnung beider Dichter ist es nothwendig, diejenigen Unterschiede 
vorauszunehmen, welche sich aus dem verschiedenen dramatischen 
1 Aufbau ergeben haben. Dahin gehört die Beschränkung der eignen 
( inneren Bewegung des Or. bei S. und der mit besonderer Sorgfalt 
motivirte Einfiufs der Schwester auf ihn; die Erkennungsscene, in 
welcher die Alles überwindende Liebe der Geschwister verherrlicht 
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"Wird, ist im Verhältnis 'zu A. ah foedeuteiKder^r Stelle und mit er-- 
greifeBderen Kunstraitieln herausgetrieben. Auch die Umkehr der 
Katastrophen und die Abweichung voll der die Oett&s^Eisqual in der 
Verfolgung der Eririyen darstellenden Tradition ist durch den dra* 
matisohen Plan bedingt. Dafs das: h^tuptsächlidtsfe Motiv der Rache 
für die Schmach dea Vaters in däraiOr; des & einen; Weniger, energi- 
sche» Ausdruck findet, iolgt efeenfails' aiis der Verschiebung des 
dramatischen €onflikts ; doch möchte ich in der bedeutenden Heraus- 
hebung dieses Motivs gerade durch denjenigen; welcher die Rache 
tibatsäehlich vollzieht, einen Vorzug der Aeschyleischen Darstellung 
erkennen, da bei jeder Gestaltung des Mythos und für jede an der 
Rache theilhäbcnde PersoÄ darauf die unausweichbare Nothwendig- 
keit der Katastrophe beruht In Bezi% auf die Ausföhrüng der 
That entwickelt hinwiederum der Or. des S. einen höheren Orad >i 
kluger, die ^sichere Erreichung des grofsen Zweckes verbürgender 
Vorsicht, als in der einfacheren Behandlung des A. z^ Tage tritt, 
zugleich noch entschiedenere Thatkraft und Festigkeit. Was die 
Freiheit d«8 Willens, die selbständige, bewufste Entscheidung des 
Helcten zur That betrifft, so habe ich im Einzelnen nachzuweisen 
gebucht,, dafi^ man ein höheres Mafs dieser Vorbedingung aller 
menschlichen und insbesondere aller Handlung im Drama bei beiden 
Dichtern angedeutet findet, als gewöhnlich angenommen wird; wäh- 
rend aber bei A. neben den rein menschlieheu Triebfedern de>r gött- 
liche Einflufs ziemlich gleichmäfsig 4en Fortschritt der Handlung 
bedingt, übt bei ö. die"* von der Schwester bestimmte Erziehung und 
die Wahrnehmung ihres Leidens, eine dfen Willen des Or. mächtiger 
fortreifsende Gewalt. Die auf ihn wirkenden Motive sind in höherem 
Grade rein menschlicher Natur, Die Stimme des Orakels iü>t. nur 
eine klärepde und schliefslich seih Gewissen beruhigende Wirkung; 
im Uebrigen ist seine Stelhmg zur< Gottheit freiear, seine Beziehung 
zu ihr weniger innig als bei Aeschylos.^) 



*) Eine Fortsetzung dies^ ISMlien 0OII anderweitig erfoligiBn. 
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